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Vorliegende Abhandlung geht an Umfang und Ausstattung nicht un- 
bedeutend über den Rahmen hinan», innerhalb dessen sich die wissenschaft- 
lichen Beilagen Berliner Schulprogramme zu halten pflegen. Die Fülle des 
zu bewältigenden Materials bedingte etenso ein Überschreiten der für diese 
Beilagen festgesetzten Bogenzahl, wie die Art der zu behandelnden topogra- 5 
phischen und archäologischen Frageii die Beigabe von Tafeln. In beiden Be- 
ziehungen habe ich mich eines weiten Entgegenkommens der stadtischen Be- 
hörden zu erfreuen gehabt, die in Würdigung des Interesses, das die hier 
besprochenen Probleme lür alle Freunde des griechischen Altertums haben, auf 
Befürwortung der Herren Stadtschulrate Dr. Gerstenberg und Dr. Voigt 10 
dem Verfasser in seinen Ausführungen volle Freiheit gelassen und zur Her- 
stellung der Tafeln eine namhafte Beihilfe bewilligt haben. Hierfür dem 
wohllöblichen Magistrat von Berlin und den genannten Herren auch an dieser 
Stelle meinen verbindlichsten Dank auszusprechen ist mir eine angenehme 
Pflicht. Nicht minder habe ich Herrn Gvnmasialdirektor Dr. Ribbeck da- 15 
für zu danken, dals er die Gesuche, die ich aus Anlal's der Drucklegung 
mehrfach an die vorgesetzten Behörden zu richten hatte, mit stets gleichem 
Wohlwollen empfohlen hat. 

Bruchstücke aus dem ersten Teile dieser Schrift habe ich der Ber- 
liner Archäologischen Gesellschaft in der Mai- und Junisitzung d. J. vorge- 20 
legt. In der lebhaften Aussprache, die sich beidemal au die Vorträge schlofs, 
wurden — wie sich aus den in den Anmerkungen abgedruckten Protokollen 
ergiebt — zwar die Schwierigkeiten der vor allem in Betracht kommenden 
Pausaniasstelle nicht verkannt, die vorgeschlagene Lösung jedoch teils aus 
topographischen teils aus sprachlichen Gründen abgelehnt. Eine günstigere 25 
Beurteilung und zum Teil unumwundene Zustimmung hatten meine Aus- 
führungen im Kreise der Gymnasiallehrer gefunden, die sich Ostern d. J. zur 

Teilnahme am archäologischen Ferienkursus in Berlin versammelten und ge- 
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rade der Frage nach der Lage des grofsen Zeusaltars ein besonderes Inter- 
esse entgegenbrachten. Dieser Umstand hat in erster Linie die Veröffent- 
lichung meiner Untersuchungen an dieser Stelle veranlagt. Dafs sie als 
Beilage zu einem Schulprogramme erscheinen, hat auf die Darstellung kaum 
5 einen Einflute ausgeübt, höchstens insofern, als ich die sprachlichen Erörte- 
rungen nicht eingeschränkt und die topographischen Fragen ein wenig aus- 
führlicher behandelt habe, als es für Fachgelehrte vielleicht nötig ge- 
wesen wäre. 

Grund- und Aufrisse meiner Altar- Rekonstruktion verdanke ich dem 
10 Atelier des Königlichen Baurats Herrn Franz Sohwechten in Berlin, wo 
ron berufener Seite meine Angaben geprüft und danach, ohne dafs eine Ab- 
änderung nötig befunden worden wäre, die Risse entworfen und gezeichnet 
wurden. Die hierbei beteiligten Herren haben mich durch verständnisvolles 
Entgegenkommen und bereitwilligste Mühewaltung zu lebhaftestem Danke 
15 verpflichtet 

Ein besonderer Schmuck ist der Schrift durch die Güte des Professors 
an der Königlich Technischen Hochschule in Dresden, Herrn Carl Weichardt, 
zu teil geworden. Seine meisterhaften Rekonstruktionen der Tempel Pompejis 
und des Tiberius-Schlosses auf Capri, die von der akademischen Nüchternheit 

20 ähnlicher Versuche völlig unberührt und wie getaucht erscheinen in die stimmungs- 
volle Schönheit klassischer Landschaften, Helsen mich die Bitte wagen, seine 
Kunst auch in den Dienst der Aufgabe zu stellen, den Aschenaltar des Zeus 
mit den ihn umgebenden Baulichkeiten, also den Ausschnitt der Altis, der 
die ehrwürdigsten Heiligtümer enthielt, zn einem Bilde zu gestalten. Der 

25 Bitte wurde in selbstlosester und freundlichster Weiso entsprochen und so 
dem Schriftchen auf seinem Wege in die Öffentlichkeit ein wahrhaft ktlnst- 
lerischer Geleitsbrief mitgegeben. Hierfür darf Herr Weichardt des herzlich- 
sten Dankes wie des Verfassers, so aller Leser gewifs sein. Vielleicht giebt ihm 
die Beschäftigung mit dem Zeusaltar Anlafs, seine Studien auch anderen Denk- 

30 mälern Olympia» zuzuwenden und dann seinem Pompeji vor der Zerstörung 
ein Olympia vor der Zerstörung an die Seite zu setzen. Das Verdienst wäre, 
der gröfseren Bedeutung Olympias entsprechend, noch rühmlicher, die Wir- 
kung noch tiefer, der Dank noch lebhafter. 

Berlin, den 29. Dezember 1901. 

A. Trendelenburg. 
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Von den vielen Altären, die die Altis und deren Umgebung erfüllten, konnte 
an Gröfse keiner sich dem Aschenaltare des Zeus vergleichen. Daher heifst er bei 
Pausanias kurz ö /u^ya? ßotfiöf (V 14, 8; VI 17, 1), einmal mit dem Zusatz b ano i^- 
tf<PQas (V 14, 10) und einmal ßatfioc. 6 /j^mtof. Nur bei .seiner ersten Erwähnung 
trägt er die volle Bezeichnung b tot ./*<>£ toi* 'OXvftniov ßwftot; (V13, 8), wofür V15,U ü 
o »oi* W.vftTtlov ßu>fi6<; steht. Seine Gröfse, heifst es, verdanke er hauptsächlich den 
Aschenmassen, die alljährlich an einem bestimmten Tage vom Herde des Prytaneions 
auf ihn herangetragen wurden, um mit Alpheioswasser angerührt auf die Brandopfer- 
stätte gestrichen zu werdeu (V15, 9). Ein alter, ,.vom Blut« der Opfertiere" errichteter 
Altar zu Didymoi bei Milet war nicht zu so gewaltiger Gröfse (ovx «c vntqoyxov 10 
piyt;to$) emporgewachsen, wie der olympische (V 13, 11). 

Wo lag dieser gröfse Altar? Haben die deutschen Ausgrabungen und ihre 
planmäfsige Durchforschung des Altisbodeim nicht Reste von Aschenaltären aufgedeckt? 
— Von mehr als einem. — War darunter keiner, der sich vor den andern durch 
Gröfse auszeichnete? — Ja, einer übertraf alle andern so weit au Gröfse, wie der i;> 
Zeustempel die übrigen Tempel. — Nun, dann war ja der große Altar gefunden? — 

Ja, aber er gehörte nicht Zeus. — Wie? Trotzdem dies Pausanias an so vielen 

Stellen bezeugt? Ja, Pausanias! — Nun, für Olympia erkennen ihn doch selbst die 
vorsichtigsten Forscher als klassischen Zeugen an und gestehen zu, dafs er es aus 
eigener Anschauung kennt, und insbesondere giebt dem Abschnitt über den grofsen :n 
Altar sogar der skeptischste unter ihnen das Zeugnis einer vorzüglichen Abhandlung. — 
Mag alles sein, aber Zeus ist gar nicht zu Hause in Olympia, lange vor ihm war Hera 
hier Herrin und deshalb gebührt ihr der gröfste Altar. — Gesetzt, es verhielte sich 
so, dann gebührte ihr doch nur der älteste, nicht der gröfste. — 

In vorstehenden Sätzen ist möglichst kurz der augenblickliche Stand der Frage 25 
bezeichnet. Sie sind hierher gesetzt worden, um für die Beurteilung der Einzelheiten 
eine Richtschnur abzugeben. 

Des grofsen Altares geschieht in den Ausgrabungsberichten zum ersten Male 
im Jahre 1879 Erwähnung. W. Dörpfeld erzählt Arck. Zeit. XXXVII 123 von der Auf- 
findung des Pclopstemenos kurz vor Schlufs der fünften Ausgrabungsperiode und fährt 30 
dann fort: Ottlich vom Pelopion sah Pansania* den auf einem steinernen Unterbau au» 
Asche errichteten grofsen Alt'tr des Zeus. . . . Sind nun auch östlich vom Pelopion nur 
wenige Fundamentreste eines runden Bauwerks aufgefunden, so sind wir doch berechtigt, 
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in diesen Quadern die Trümmer des grofsen Altar» zu erkennen, zumal die Fundamente fast 
genau in dem Mittelpunkte de» 1 Stadion großen heiligen Bezirkes von Olympia liegen, 
und man annehmen darf, da/t der berühmte uralte Altar, der ideelle Mittelpunkt Olympia», 
auch das räumliche Centrum der Alti» u>ar. Dieser Auffassung entsprechend findet 
5 sich der Zeusaltar auf allen amtlichen Plänen der Altis an einer Stelle angesetzt (I auf 
unserem Plane), die im Rücken des Pelopiun zwischen Metroon und Zeustempel, doch 
näher an jenem liegt, am weitesten entfernt vom Heräon und ohne jede sichtbare ört- 
liche Beziehung zu diesem. Obwohl Aschenreste, die eine so alte und gefeierte Kult- 
stätte in bedeutender Menge hinterlassen haben tnüfste, sich gerade an dieser Stelle 

10 nur in beschränktem Umfange gefunden haben, hat doch das bestechende Argument von 
der centralen Lage des Altars diese Ansetzung aufserordentlich populär gemacht und 
auch über die mifsliche Annahme hinwegsehen lassen, dafs die Altis schon in den 
ältesten Zeiten dieselbe Gestalt und Ausdehnuug, wie die von uns aufgedeckte, gehabt 
haben müfste, wenn dieser Altar ihr Mittelpunkt gewesen wäre, eiue Annahme, die 

15 kaum wahrscheinlich, jedenfalls nicht zu beweisen ist. 

Der Erste, der sich gegen diese Ansetzung des Zeusaltars mit Entschiedenheit 
wandte, war IC Wernicke. In seinen Olympischen Beiträgen I {Jahrb. d. Kais. Deut- 
schen Arch. Inst. IX 1894 S. 93 ff.) erkeunt er in den Resten, die mau bisher dem 
Zeusaltar zuschrieb, vielmehr die Überbleibsel eines qoäypa, das man, wie um jedes 

20 Blitzmal, so auch um das vom Blitze getroffene Haus des Oinomaos gelegt habe. Den 
Zeusaltar aber findet er in dem gröfsten aller olympischen Aschenaltäre, zwischen 
Heräon und Pelopion (U auf unserem Plane), wieder, in dem man bisher den Altar der 
Hera gesehen hatte. Dafs hier in den frühesten Zeiten der Hauptaltar von Olympia 
stand, ist keinem Zweifel unterworfen. Nirgends haben sich so mächtige und so tief- 

25 gehende Aschenscbichten, nirgends so massenhafte Weihgeschenke, nirgends so deut- 
liche Spuren eines uralten, hochangesehenen uud dauernden Kultus erhalten, wie hier. 
Nachdem man schon im zweiten und dritten Jahre der Ausgrabungen auf eine tief- 
schwarze, mit Resten altertümlicher Votive durchsetzte Schicht gestofsen war, wurden 
im fünften Jahre die Grabungen im Süden des Heräons bis auf den gewachsenen Boden 

30 hinabgeführt und hierbei die aus Mergelkalk und Feldsteinen bestehenden Reste eines 
grofsen Altars blofsgelegt. Ring» um den Altar, berichtet A. Furtwängler (Bronzen 
von Olympia 2) auf Grund der amtlichen Inventare, wurden die primitiven Votivtiere 
masaenuseis gefunden. Jeder Hackenschlag förderte welche zu Tage; in einer Woche wurden 
hier an 700 Stück Tiere allein von Bronze gesammelt, aufserdem noch eine Menge solcher 

35 aus Terraeotta. Die Aschenmassen waren, wo nicht spätere Fundamentieruugen den 
Thatbestand verdunkelt hatten, durch eine Lage gelben Sandes deutlich in eine tiefere 
und eine höhere Schicht geschieden, beide von Votivgaben erfüllt. Es war also schon 
in früher Zeit einmal eine Regulierung der Altarumgebung vorgenommen und hierbei 
die um die Brandstätte allmählich aufgehäufte Opferasche mit ihren schadhaft gewor- 

40 denen Anathemen mit Sand bedeckt worden, ohne dafs die Benutzung des Altares 
nach der Regulierung aufgehört hatte. Das hohe Alter des Kultus beweist nicht nur 
das primitive Aussehen der Opfergaben sondern auch die Ausdehnung der Aschen- 
schichten. Denn die tiefste wird von den Fundamenten des Heräons durchschnitten 
und kommt innerhalb desselben tief unter dem Fufsboden wieder zum Vorschein, bat 
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sich also schon vor Erbauung dieses ältesten Tempels der Altis weit nach Norden hin 
erstreckt. Und im Süden ruht der Unterbau des Pelopiongeheges gar auf der obersten 
der beiden Schichten, die sich weit in seinen westlichen und nordwestlichen Teil hin- 
ein erstrecken. Hieraus zieht Furtwängler den zwingenden Schlufs, dafs das Pelopion 
ursprünglich einen viel kleineren Raum einnahm. Auf die südliche Hälfte des jetzigen 5 
Temenos beschränkt, war e3 einst dem grofsen Altar nicht näher, als das Südpteron 
des Heräons. 

In diesem Zusammenhange gewinnt eine bisher nicht gewürdigte Angabe eine 
gewisse Bedeutung. Nach Paus. V 13, 2 befand sich der Eingang zum Pelopion im 
Westen (iaodof dl ic avtö noög dvcpüv iouv itiov). Diese Angabe ist, wenn Pausanias 10 
den späteren vergrößerten Pelopsbezirk im Auge hatte, wie ein Blick auf den Plan 
lehrt, auffallend ungenau. Denn fUr diesen liegt der Eingang um etwa 20 Grad mehr 
nach Süden als nach Westen, so dafs Pausanias, wenn er seine Orientierung nur mit 
einem Worte und nicht mit dem genaueren, aber umständlicheren noös dvopüv xai 
fitaiiftßQiaf geben wollte, eher hätte noo<; ptanpßoiat sagen müssen. Zutreffend aber 15 
ist die Angabe, wenn Pansanias die eigentliche Grabstätte im Auge hatte, in deren 
ßoÖQos man noch zu seiner Zeit jährlich einen schwarzen Widder opferte. Die Opfer- 
grube mufs, da der Norden und Nordosten des Pelopions noch zum Bereich des grofsen 
Altars gehörte, in dessen Südhälfte gelegen haben, und thatsächlich wurde hier 
nach einer mündlichen Mitteilung Dörpfelds an Furtwängler (Bronzen 3) ein mit der 20 
umgebenden schwarzen Erde und alten Voliven gefülltes Loch beobachtet. Die Ursachen, 
aus denen die Umfriedigung des Grabtemenos bis unmittelbar unter deu Altar vorge- 
rückt wurde, entziehen sich unsrer Kenntnis. Wenn der Bau der neuen Umfriedigung 
aus technischen Anzeichen richtig ins fünfte Jahrhundert gesetzt wird, könnte er mit 
der Errichtung des Zeustempels in Verbindung stehen, die ja, wie die Regulierung 25 
der Schatzhäuserterrasse zeigt, für die Gestaltung des Altisinneren mancherlei starke 
Veränderungen im Gefolge gehabt hat. Dafs aber, wie Furtwängler annimmt, damals 
die hohe Bedeutung des grofsen alten Altars schon vorüber war, läfst sich weder 
aus anderen Thatsachen, noch aus der Erweiterung des Pelopions scbliefsen. Denn 
das neue Gehege war, obwohl aus Steinen aufgeführt, keineswegs eine in die Augen 30 
fallende Mauer, sondern ein bei Heroengräbern oft erwähnter U&wy &Qiyx6f (P.V13, 1), 
das heifst eine niedrige, etwa anderthalb Meter hohe Einfassung, die von dem mäch- 
tigen Altarbau um fast Bechs Meter überragt wurde und so weder den Opfernden noch 
den Zuschauern in irgend einer Weise unbequem werden konnte. Die Ansicht von 
der schwindenden Bedeutung des grofsen Altars hat Wernicke, trotzdem er darin den 35 
Zeusaltar erkennt, zu der seinigen gemacht und infolgedessen, da der Zeuskultus im 
V. Jahrhundert sich sicherlich nicht, wie angeblich sein alter Altardienst, auf absteigender 
Linie befand, die Vermutung ausgesprochen, dafs man zwar den alten Altar weiter 
bestehen liefs, daneben aber einen neuen grofsartigen Bau an einem noch freien Platze 
(auf unserem Plane UI) errichtete. Diese Vermutung ist völlig unhaltbar. Denn so 40 
häufig ein alter Tempel, der den gesteigerten Ansprüchen an Gröfse und Ausstattung 
nicht mehr entsprach, durch einen neuen Prachtbau ersetzt wurde, so unerhört dürfte 
das Aufgeben eines durch jahrhundertlange Übung geheiligten Altardienstes sein. Auch 
findet sich nirgends in der Litteratur auch nur die leiseste Hindeutung auf zwei Aschen- 
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altäre des Zeus, sie kennt nur den einen, grofsen, gefeierten Mittelpunkt des Kultus. 
Endlich muTsten sich Spuren des Opferdienstes an dieser Stelle des Altisbodens ebenso 
gut erhalten haben, wie an den anderen; das aber ist nicht der Fall. 

Während so Wernicke die richtig erkannte Bedeutung der alten grofsen Opfer- 
5 Stätte durch ihre Verdoppelung selbst wieder herabsetzt, tritt 0. Puchstein mit der 
ihm eigenen Wucht und ohne jedes Schwanken für deren Anspruch auf den Namen 
des Zeusaltars ein. Durch eine Untersuchung der Ruine des kolossalen Altars, den 
Hiero II in Syrakus errichtete, auf Pausanias Schilderung des Zeusaltars geführt, hatte 
er schon 1892 am Winckelmannsfeste der Berliner Archäologischen Gesellschaft 

10 (Sitzungsberichte XIII 49 ff., Arch. Anzeiger 1893 S. 19 ff.) seine Oberzeugung dahin aus- 
gesprochen, dafs durch Pausanias, dem wir allein die Beschreibung eines grofsen Brand- 
opferaltars verdanken, die Ruine in Syrakus treffend erläutert werde, letztere daher 
auch umgekehrt mit Nutzen zum Verständnis des Periegeten verwendet und auf Grund 
seiner Angaben in Verbindung mit dem aus der Ruine sich Ergebenden eine Wieder- 

15 herstellung des Zeusaltars versucht werden könne. 

Auf die Lage des Altars kam er erst in der Februarsitzung 1895 zu sprechen 
(S.-B. XVII 14, Arch. Am. 1895 S. 108). Seine Ansicht, dafs der Zeusaltar mit dem 
grofsen, zwischen dem Neroon und dem Pelopion ausgegrabenen Altare identifiziert werden 
müsse, bestritten Dörpfeld und Borrmann (Olympia Textband II 163) aus drei Gründen. 

20 Einmal lasse sich aus den Resten dieses Altars nicht ersehen, ob er die von Pausanias 
für den Zeusaltar angegebene Gröfse gehabt haben könne; sodann mangle es für einen 
so grofsen Altar zwischen dem Heräon und Pelopion an Platz, namentlich auch für 
die vorauszusetzende Festgemeimie; endlich passe der Ausdruck des Pausanias nicht 
auf eine zwischen den beiden Heiligtümern liegende Anlage. Nach dem grofsen Lageplan 

■25 der ausgegrabenen antiken Bauwerke Blatt VIb ist von dem Mergelkalk-Fuudament nirgends 
eine glatt behauene Aufsenseite erhalten, damit also die Möglichkeit gegeben, den auf 
dem Lageplan punktierten vorausgesetzten Umfang des Altars von 38 m (11:8) der 
die von Pausanias angegebenen 125' = 40 m fast erreicht, um das Fehlende zu er- 
weitern. Dann fällt das erste Bedenken fort. Der Platzmangel aber wäre nur dann 

30 vorhanden, wenn für die „Festgemeinde" die unmittelbare Umgebung des Altars in 
Anspruch genommen werden müfste. Das ist aber bei einem so hohen Aufbau, wie ihn 
der Zeusaltar hatte, nicht nur nicht nötig, sondern geradezu ausgeschlossen. Die Opfer- 
ceremonien waren hier erst aus einer gewissen Entfernung bequem anzusehen. Wie 
dicht alte Heiligtümer mit ihren Altären bei, um nicht zu sagen, auf einander lagen, 

85 weifs jeder von der athenischen Akropolis und dem römischen Forum. Man wird also 
seine Ansprüche an die Gröfse der Altarplätze namentlich in der von Altären starrenden 
A1Ü8 auf das denkbar bescheidenste Mufs herabstimmen müssen. Die Pttusanias>telle 
endlich pafst weder auf diesen, noch auf irgend einen anderen für den Zeusaltar in 
Vorschlag gebrachten Platz. Wenigstens erkennen dies Dörpfeld und Borrmann jetzt 

40 auch für das elliptische Fundament an. Die Benennung der Ellipse als grofser Altar, 
so sagen sie a. a. 0. (vergl. Olympia Textband I 77 und 82), ist nicht vollkommen ge- 
sichert. Nach Pausanias Worten möchte man den Altar am liebsten südlich von der 
Exedra des Herodes Atticus annehmen und zwar so, dafs seine ostwestliche Art zwischen 
den Heratempel und das Pelopion fiele, also etwa an der Stelle, wohin Wernicke seinen 
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neuen Zeusaltar verlegt. Warum die Worte des Pausanias mit jeder der bisherigen 
Ansetzungen streiten, wird sogleich dargelegt werden. 

Die kurzen Andeutungen über die Lage des Altars, die Puchstein in seinem 
Vortrage gemacht hatte, ergänzte er 1896 in dem Aufsatze: Der Altar des Olympischen 
Zeus {Jahrbuch XI 53 ff.) durch eine ebenso gründliche wie vorsichtige Prüfung aller 5 
in Betracht kommenden Punkte. Nur an der Pausaniasstelle scheiterte meines Er- 
achtens auch er. Über sie müssen wir demnach zuerst ins Reine zu kommen suchen. 
Das ist aber nur möglich auf Grund einer sorgfältigen Beobachtung des Sprach- 
gebrauchs. Auch Pausanias schreibt einen Stil. Das erscheint selbstverständlich. 
Trotzdem ist er ihm, und zwar von mafsgebender Seite, abgesprochen worden. Ge- 10 
wifs ist sein Stil nicht ursprünglich, sondern ein Ergebnis mühsamen Nachschaffens, 
immer aber doch ein Individuelles von bestimmten Eigenschaften. 

Wie Pausanias vornehmlich das Alte interessiert, bo arbeitet er auch nach 
alten Mustern. Herodot und Thukydides sind seine Vorbilder. Was er ihnen abge- 
lernt hat, macht er seiner Zeit durch rhetorische Zuthaten und stilistische Absonderlich- 15 
keiten schmackhaft. Hieraus entsteht freilich kein geschlossenes Kunstwerk, das durch 
Klarheit oder gar Schönheit anzieht, immerhin aber ein Werk, das sich durch gewisse 
Eigenheiten von allen andern unterscheidet Der Gegensatz zwischen den geschieht- 
liehen und periegetischen Abschnitten ist unüberbrückt geblieben und auch für einen 
gröfseren Stilisten vielleicht nicht zu überbrücken. Jene fliefsen zum Teil so leicht und licht SO 
dahin, dafs selbst ein Xenophon sich ihrer nicht zu schämen brauchte. Diese ermüden 
durch das Einerlei, irritieren durch Sprünge, Ungleichheiten, Mangel an Anschaulich- 
keit, ärgern hier durch das Zuviel, dort durch das Zuwenig. In den periegetischen 
Teilen fühlt man auf Schritt und Tritt, dafs das Buch nicht auf Leser im Studier- 
zimmer, sondern auf Reisende berechnet ist, die Bich an Ort und Stelle über die Dinge 25 
unterrichten wollen. Aber selbst diesen Parthien fehlt es neben Phrasen, die fast zu 
Formeln erstarrt sind, uicht an rhetorischem Schmuck, gesuchter Eleganz, bedeutungs- 
voller Prägnanz des Ausdrucks und einer überraschenden Fülle von Variationen in 
Begriffen und Wendungeu. Genug, man hat es mit einem Schriftsteller von ausge- 
prägtem, wenn auch nicht ursprünglichem Individualismus zu thun, und ein solcher so 
hat Anspruch darauf, dafs man ihn aus ihm selbst erkläre. 

Die auf die Lage und das Alter des Zeusaltars zu beziehenden Sätze lauten 
V 13,8 in der Schubartschen Ausgabe: 'Ean dt 6 tov ./»ö; toi" 'Olvurtiov ßwuög ioov piv 
pahaia xov IhXoniov r« xai xov Uqov tqg'Hoac, ani%uv, nqoxtipfvog ptvtot xai nqö 
uptfotioiay. xaiaaxtvttaitqvat di ariou oi piv vnö 'ÜQaxliovg iov Vdafov XiyotKftv, oi 35 
di vnö ijQumv %üv intxt»qlu>v ytrtaTf 6vo vaifoov xov'HqaxXiovg. ntnoltjtat di Uotluv 
ttiy ittopivav im 4ti äno tiyc %4<fqa( tüy ptjQÜv. 

Die bisherige Auffassung der Stelle ergiebt sich am klarsten aus den Über- 
setzungen; ich setze deshalb die von Schubart (1859), Puchstein (1896) und Frazer 
(1898) nebeneinander hierher. 40 
Schubart, üben, des Paus. Puchstein, Jahrb. XI 64 : Frazer, Paus. I 256: 
S. 378: 

Der Altar des Olympischen i Der Altar des Olympischen The altar of Olympian Zeus 
Zeus ist ohngefähr ebenso weit \ Zeus liegt ungefähr gleich weit is süuated at an equal dittanee 

f 
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Srhab»rt 

vom Pelopton als vom Tempel ab vom Pelopion, wie vom 



der Hera entfernt, doch liegt 
er vorwärts vor beiden. Einige 

& tagen, er »ei vom Idäischen 
Herakles errichtet worden, 
andere von den einheimischen 
Heroen zw ei Generationen nach 
dem Herakles. Er ist errichtet 

10 von der Asche der Sehenkel- 
knochen der Tiere, welche dem 
Zeus geopfert wurden. 



Heiligtum der Hera, und zwar 
so, dafs er auch vor beide da- 
vorgestellt ist . . . (den zweiten 
Satz hat P. als für seine 1 1 
Untersuchung belanglos Ober- 
gangen) 



Fraier 

from the Pelopium and the 
sanctnary of Hera, but in front 
of both. Some say it was built 
by the Idaean Hercules, others 
ay by the local heroes two 
generations laterthan Hercules. 
It is made of the ashes of 
the thighs of the 
crifUed to Zeus. 



. . S. 54: Der Altar ist 
aus der Asche der Schenkel 
der dem Zeus geopferten Tiere 
(j (macht tcordtti. 

Die Übersetzungen stimmen in allen wesentlichen Punkten Oberein. Sie sehen 

15 im ersten Satze eine Angabe Über die Lage, im zweiten Ober die Zeit, im dritten Ober 
das Material des Altars, geben die beiden letzten Sätze mit nur leichten Verschieden- 
heiten des Ausdrucks wieder und weichen auch im ersten lediglich in Nebendingen von 
einander ab. So stellen sie eine feste Tradition der Auffassung dar, die durch Jahr- 
hunderte sich erhalten hat, da auch die älteren Übersetzungen sie vertreten. Und 

20 doch unterliegt die Auffassung des ersten Satzes — über den Sinn der beiden andern 
ist ein Schwanken unmöglich — begründeten Bedenken. 

Zunächst kommt der scharfe Gegensatz, in den die beiden Satzteile durch die 
korrespondierenden Partikeln piv — pivtot gerückt sind, in keiner der Übertragungen 
zur Geltung. Wenn einem piv nicht das farblose di, sondern das kräftig adversative 

25 pitnot entspricht, kommen wir im Deutschen der Färbung des griechischen Gedankens 
nur dann nahe, wenn wir die konzessive Bedeutung, die das piv in diesem Falle ebenso, 
wie bei folgendem opm di hat, zum Ausdruck bringen. Thuk. VI 32, 3 'Eg di tct; 
Svoaxovoaq ^yyiXXtxo piv noXXaxötrtv xä ntoi xov irtlrtXov, ov pivxot intoitvtxo 
ini noXvv XQÖvov oi'dtv obwohl die Kunde von vielen Seiten eintraf, glaubte man doch 

30 nichts. VI 9, 1 'H piv ixxXqala ntgi naoaoxtvyc. rijc. rjptrioaf (Jö*t h>v*X4yn, xait" 6 
ri XQ*l h lixtXiav ixnltXv ipoi pivxot doxtX xai ntol aviov toviov ixt %qf t vat 
axixftaffftctt, fl äptivov laiiv ixnipntiv xäc. vavc. die heutige Versammlung ist zwar zur 
Beratung über unsre Rüstung zum Zuge nach Sicilien berufen , meines Bedüukens jedoch 
bedarf grade die Frage noch der Überlegung, ob es zwecbmäfaig ist die Flotte abzusenden. 

35 Diese konzessive Kraft haben die Partikeln auch bei Pausanias bewahrt, obwohl die 
Übersetzer sie nicht immer herausgefühlt und wiedergegeben haben. IV 32, 2 tlol di 
xäv MtOfJijvlwv of Tip Aibidq xQtjpata piv ytviti&at noXXä iXtyov, ov piv tot xovtöv 
yt tlvat töv inttoyaapivov ijj ottjXji „einige Messenier dagegen behaupteten, dieser 
Aiihidas habe zwar bedeutendes Vermögen gehabt, aber nicht er sei der auf der Säule im 
Relief dargestellte" (Schubart). X 34, 7 Xöyoc. di ini rtj£ odov tü> nioatt xä nXtiw 

40 piv änoropog, ov pivxot ayav i" ptyi9oi>g. fr,***' ioxip iy vipovc. „am Ende des Weges 
liegt ein Hügel, der zwar gröfstenteils steil ist, aber sich weder durch Ausdehnung noch 
durch Höhe eben auszeichnet" (Sch.). X 38, 2 oi di Kiooov rtoo&ptvovia ini im Einvu 
xpuSqpat piv vrto 'HoaxXiovc, ov pivxot xal avtixa yt ano&avtTv vopitoviH 
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„Nessos sei zwar von Herolde» verwundet worden , jedoch nicht augenblicklich gestorben" (Sch.). 
VI 21, 7 (Xöyog i%tt) Olvöpaov intxatac<f<i$fn fitv tag Innovg tü Mdou-axi, u-stadovva* 
pivtot Kai taviatg tayyvat wiewohl Ö. die Stuten auf dem Grabe det M. schlachtete, 
gewährte er doch auch ihnen die Bestattung. Vergl. IV 5, 2; 10, 2; 27, 10. V 1, 1. 
X 36, 1; 37, 4. Es war angezeigt, an dieses Verhältnis zu erinnern, da es bei der vor- 5 
liegenden Stelle, nicht zum Vorteil des Verständnisses, aufser Acht gelassen worden ist. 

Ein zweites Bedenken richtet sich gegen die Auffassung von laov palusia. 
Die beiden deutschen Übersetzer geben es mit ungefähr gleich wieder, der englische 
läfst ftähaia ganz aus. So sicher päXteta bei Zahlen häufig unBerm etwa gegen 
ungefähr entspricht, so wenig begründet ist die weitverbreitete Annahme, dafs dies 10 
superlativbildende Adverbium bei Adjektiven, die ein Mafs- oder Zahlenverhältnis 
bezeichnen, wie iaog opotog pfoog axoog u. ä., seine steigernde Kraft plötzlich ins 
Gegenteil verkehrt. Schon bei Zahlen braucht pdXHfta nicht in jedem Falle die An- 
gabe einzuschränken. Wenigstens machen die Scholien zu Thukydides mehrfach auch 
bei Zahlenangaben die Bemerkung fiäXiota ani tov xat' äxolßttav (zu III 92, 6; VII 15 
29, 3 u. ö ), eine Bemerkung, die in die Lexika übergegangen ist (Suid. Phot pdXtata 
dvu tov dxoißäg o 9ovxvdldfje Xapßdvtt). Auch bei Xenoph. Anab. V 4, 12 kann 
iattf<tav a»a exatöv ftdlttra otov x°Q°i umototxovvttg aXXrlXotg nichts anders heifsen, 
als: sie stellten sich wie Chöre einander gegenüber auf, in Abteilungen zu genau hundert 
Mann, weil grade die regelmäßige Aufstellung der aus den 300 Einbäumen ans Land 20 
gesetzten 600 Mossynöken das Bemerkenswerte war. Bedarf nun aber schon bei 
Zahlenangaben die Bedeutung des pdXtota in jedem einzelnen Falle der Prüfung, so 
ist das bei den oben genannten Adjektiven in noch höherem Mafse nötig. Für Pausanias 
ergiebt die Untersuchung, dafs päXtata auch bei ihnen seine steigernde Kraft durch- 
aus bewahrt. Wenn es V 10, 4 von der Nike, die die Spitze jedes der beiden Giebel- 25 
dreiecke des Zeustempels krönte, heifst Nixt/ xatä u4aov päXtata lattjxs tov attöv, so 
kann hier, wo das Standbild auch nicht um eines Fingers Breite nach rechts oder links 
verrückt sein durfte, in päXtata nur eine Steigerung des piaov zum Superlativ liegen, 
genau in der Mitte, gerade in der Mitte, ganz in der Mitte. Des Zeus Bild in der 
Gruppe des Ostgiebels war angebracht xaiä pioov päXtota töv dtröv (V 10, 6) d. h. 80 
es stand genau in der Mittelaxe des Giebelfeldes, wie im Westgiebel — nach Pausanias 
irrtümlicher Auffassung — an derselben Stelle Peirithoos, bei dem es ohne uäXtota 
einfach heifst xatä tov äetov tö pivov. Ebenso stand das Mittelbild der kalydonischen 
Jagd, der Eber, genau in der Mitte des Giebelfeldes am Athenatempel zu Tegea 
ntnonipiyov xatä ufoov udXtota tov t'ög (VIII 45, 6). Die Ablaufschranken des olym- 35 
pischen Hippodroms waren in Form eines Schiffsvorderteiles angeordnet. Auf der 
Spitze des Schnabels erhob sieb an einem Querholz ein eherner Delphin, während auf 
einem Altar, der in jeder Olympiade mitten vor dem Schiffsvorderteil errichtet wurde, 
ein eherner Adler mit ausgebreiteten Schwingen angebracht war. Beim Beginn des 
Rennens senkte sich das Tier des Poseidon, des Hüters der Rosse, der Vogel des Zeus 40 
aber stieg empor, denn wie alle Spiele, stand auch das Wagenrennen unter Zeus Schutz. 
Um möglichst weithin und zugleich allen auf die beiden Seiten der Prora verteilten 
Wagenlenkern sichtbar zu sein, mufsten Delphin und Adler genau an der vordersten 
Spitze der Aphesis ihren Platz haben: itXylg tni xuvövog xatä äxoov päXtot« to 
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ipßoXov ntnolt/tai gcrAxopc (VI 20, 10), ßmpos di xatä tffv noutoav judLord not' 
ftiaify (II). Im letzten Satze ist bemerkenswert, dafs selbst das subjektiv färbende 
nov keinen Einflufs auf die steigernde Bedeutung des päXtota hat. Die Mitte eines 
Platzes war für Errichtung von Siegesmalen bevorzugt, weil dies ein Ehrenplatz war. 
5 So gaben die Argiver ein Gebäude von Marmor, das xatä uioov päXteta ttj$ äyoqat 
stand (II 21, 4), für ein Siegesmal Ober Pyrrhos von Epirus aus; die Eleer aber hatten 
ihr Mal zum Andenken an den Sieg über die Spartaner unmittelbar im Herzen der 
Altis errichtet x«r« pi<sov poXustä nov xov ntqißoXov (V 27, 11). Gerade in der Mitte 
des bypäthralen Raumes der Aphesis in Olympia standen die Altäre des Poseidon und 

10 der Hera iy t» vnaii^qa tije ätfitftto; xatä uioov nov u-äXtaia (V 15, 5 vergl. VIII 
13, 6; IX 22, 5). Dafs das Pelopion im Westen bis zum Opisthodom des Zeustempels 
reichte und genau in dessen Mitte begann, änö piaov paXtota äohiu-tyoy iov vaov 
(V 13, 1) bestätigt der Plan: eine Linie von der Südspitze der Umfriedigung parallel 
zur Westseite gezogen, trifft genau auf dag Interkolumnium der sechsten und siebenten 

15 Säule. Der Doppeltempel in Mantinea wurde gerade in der Mitte durch eine Wand 
getrennt, päXtatä nov xatä uioov rolge* dmoyofitvof (VIII 9, 1). Nicht anders ist 
es mit päXioia bei allgemeinen Zeitbestimmungen. Zur Zeit der größten Hitze, grade 
um die Mittagsstunde heifst wgq xarpa io<; ntoi peoovoav u-aXtota tijv f/pioav <IX 23, 2 
vergl. IX 1, 6; 30, 10; X 33, 5), obwohl Schubart auch hier es Uber sich gewinnt, 

20 ungefähr gegen Mittag zu übersetzen, ntoi öo&qov pdXufra ilV 21), 2) ganz in der 
Frühe („unge/ä/tr mit Anbruch des Tage«!" Sch ). Auch mit Präpositionen gebildete 
Orts- oder Maßangaben werden durch päXiata präzisiert. Im Unterweltsbilde Polygnots 
be6ndet sich die Würgescene unmittelbar unter dem Kahne des Charoft, päXttrta rnö 
jov Xäquivog tip> vavv (X 2H, 4). Der Kotinosbaum wächst ganz dicht am Hinterhause 

S5 des Zeustempels xatä xöv onto&odofAov päXtata (V lf>, 3). Die Gräber der Maralhon- 
kämpfer liegen unmittelbar am Eingangsthore von Platfiä xatä tqv eaodov puXtöta 
(IX 2, 4). In Sikyon sind gewisse Giäber ganz wie Tempel gebildet, haben eine 
noi/nis, Säulen und ein Satteldach, genau wie die Giebeldächer auf den Tempeln xatä 
toi'( attovg priXiaia rovf iv toXf vaol< (II 7, 2). Die Kniescheibe des Aias soll gerade 

SO so gro/s wie ein Diskus gewesen sein xatä dloxov ftäXtara (I 35, 5). Gerade gegen- 
über dem Metroon heifst bei Arrian Anab. III 16, 8 xaiavitxov päXtirta iov Mijiqwov; 
gerade in der Mitte bei Strabo XVI 13, p. 641, 40 Dind. /uti«?«> fiaXtaia. 

Angesichts dieser Beispiele wird man nicht geneigt sein, in dem loov pdXtota 
antxtov unsrer Stelle eine Ausnahme zu sehen, sondern dem stehenden Sprachgebrauch 

35 gemäfs übersetzen in ganz gleicher Entfernung. Nahezu gleich würde nach StrabO 
VUI 2, 1 loov 0x*doV ii oder ähnlich beifsen. 

Das xal vor noö äi*<foiiot»v lassen Schubart und Frazer aus, Purhstein giebt 
mit und zwar *o, dafs er auch vor beide davorgestellt ist eine zwar wörtliche, aber ge- 
zwungene und sprachlich wie sachlich nicht einwandsfreie Übertragung, abgesehen 

40 davon, dafs er das adversative uivtot in das explikative und zwar verwandelt. Das 
einfache — nicht verbindende — xai steigert. Welcher Begriff aber eine Steigerung 
fordert oder auch nur verträgt, ist bei der gewöhnlichen Erklärung nicht abzusehen. 
Wollte Pausanias nichts weiter sagen, als was man ihn bisher sa«en Ififst: Der Altar 
liegt gleich weit vom Pelopion und Heräon, aber nicht zwischen, sondern vor beiden, 
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so würde der wortkarge Perieget weder die konzessiven noch die steigernde Partikel 
aufgeboten, sondern ohne Umstände gesagt haben : iotiv 6 ßwpöe laov piv tov /JeXoniov 
tt xal tov isqov tijs'Hqas än^wf, nqoxtipfvos di äfnpotiqtav. Nicht nqö afKfoxiqmvl 
Denn auch das doppelte nqo ist eine Besonderheit dieser Stelle, die Schubart und 
Puchstein herausgefühlt und, so gut es ging, wiedergegeben haben, Uber die aber 5 
Frazers schlichter und bestechender Satz hingleitet, als wäre sie nicht vorhanden. 
xilafaxi einerseits und seine Synonyma tlvai iatdvat ßtßtfa&at u. ä. mit folgendem 
nqo, andrerseits nqoxtio&at mit dem blofsen Genetiv sind, nicht nur bei Pausanias, 
so h&ufig, dafs sie der Belege nicht bedürfen. Diesen Dutzenden von Stellen steht 
allein unser Satz mit wiederholtem nqo gegenüber. 10 

Auch bei dem nqoxttofrai synonymen nqoßtßXijo&m wird die Präposition nicht 
wiederholt IV 7, 4; 36, 6. VIII 41, 7. Ein einziges Mal findet sich nqö hierbei 
doppelt V 14, 10 tov di Kaxaißäiov Jiög nqoßfßlijxat piy navxaxoStv nqö tov ßvpov 
<fQaypa. Gerade dieser Satz aber lehrt aufs deutlichste, welches Gewicht der wieder- 
holten Präposition zukommt. Denn während nqoß*ßXtja&at mit dem Genetiv einfach 15 
vorgelagert sein heifst (»o«" Xtpivoc. q 2'(faxxt]qia vtjtfo« nqoßißXijxa* IV 36, 6), bedeutet 
in jenem Satze nqoßißXi/iax zum Schutze vorgelegt, damit niemand sich dem Altare 
des im Blitze niederfahrenden Zeus nahe. Es ist ja einleuchtend, dafs bei wieder- 
holter Präposition die des Kompositums ihre ursprünglich adverbielle Bedeutung be- 
wahrt, und es hiefse einem Schriftsteller eine arge Gedankenlosigkeit zutrauen, wollte 20 
man jeden Unterschied des Sinnes zwischen Sätzen mit einfacher und wiederholter 
Präposition in Abrede stellen. Dem Pausanias wenigstens könnte ich sie nach 
meinen Beobachtungen nicht zutrauen. fJqoxttnirai mit wiederholtem nqo habe ich 
bisher nur einmal bei Plato gefunden, der es Pol. VII 514 B genau mit der gleichen 
Wirkung wie Pausanias nqoßsßX^xax nqö setzt: taantq totq &avpaxonoioTc. noö tüv 25 
av&vwTuav nqoxuiat tä naqaifqayftaxa, iniq mv tä Öctipccxa duxvvaatv d. h. wie 
von den Puppenspielern vor die Zuschauer zur Deckung Schranken gezogen sind, über 
denen sie ihre Kunststücke zeigen. Somit darf, wer dem Pausanias gerecht werden 
will, auch an unsrer Stelle das doppelte nqö nicht als gletchgiltig betrachten. 

Ständen die dargelegten sprachlichen Schwierigkeiten allein, sie wären hin- 30 
reichend, die herrschende Auffassung des Satzes als verfehlt zu kennzeichnen. Aber 
zu ihnen gesellen sich nun auch topographische, die nicht minder unüberwindlich sind, 
wenn wir bei der alten Auffassung bleiben wollen. 

TiQoxslptvos nqö aixifotiqu»» soll bedeuten : er liegt vorwärts vor beiden (Sch.) 
oder er ist vor beide davorgestellt (P.) oder in front of both (F.). Den kurzen Ausdruck 35 
erläutert Frazer im Kommentar III 556 to the east of the Pelopium and Heraeum. 
Nun hat aber nur das Heräon seineu Eingang im Osten, das Pelopion dagegen, nach 
Pausanias eigener Angabe, im Westen. Was also vor dem einen liegt, mufs not- 
wendig hinter dem andern liegen. Wie Frazer auf sein östlich von beiden nur da- 
durch gekommen ist, dafs er das nqo vom Heräon aus verstand, so könnte man mit 40 
demselben Rechte das nqö vom Pelopion aus verstehen und käme dann auf einen 
Platz, der westlich von beiden liegt. Sprachlich ist eins so gut möglich wie das 
andere Man hätte es nur mit einer Ungenauigkeit oder Ungeschicklichkeit des 
Pausanias mehr zu thun. Und sie wäre am Ende noch gar nicht so schlimm. 
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Denn hätte er die verzwickte Lage des Altars im Rücken des Pelopions and vor der 
Front des Heräons genau beschreiben wollen, so hatte er auf Knappheit und Kürze 
des Ausdrucks, die in den periegetischen Teilen ja oft genug der Anschaulichkeit 
Abbruch thut, verzichten müssen. 
5 Aber die Sache wird noch verwickelter durch eine Frage, die sich bisher 

niemand vorgelegt hat, weil ihre Beantwortung selbstverständlich erschien. Was 
heifst für Pausanias vor dem Heräont Doch wohl vor der Eingangsseite de» Heräons? 
Nun hatte aber das Heräon zwei Eingangsseiten, die ursprüngliche im Osten und 
eine spätere im Süden. Als der Tempel mehr und mehr dem Kultus entzogen und 

10 in ein Kunst- und Raritäten-Museum verwandelt wurde, versperrte man den Zugang 
im Osten durch einen Tisch von ungewöhnlichen Abmessungen, 57t m lang und I '/> m 
breit, vermutlich den Kranztisch des Kolotes. Dafür wurden in den beiden äu/sersten 
Interkolumnien der Südseite bequeme Eingänge zum Tempel dadurch gesehafen, daß be- 
sondere Treppen vorgebaut wurden. Im Südosten ist eine solche noch erhalten, im Süd- 
IS wetten läfst sich ihre ehemalige Existenz beweisen (Dörpfeld, Olympia II 28). Wann die 
Verlegung des Eingangs stattgefunden hat, scheint aus technischen Anzeichen nicht 
sicher hervorzugehen, wenigstens macht Dörpfeld keine Angabe hierüber. Dafs aber 
zu Pausanias Zeit die Südseite des Tempels die Eingangsseite war, geht mit Sicher- 
heit daraus hervor, dafs er dessen Ostseite als die zur Rechten bezeichnet. Die Auf- 

20 Zählung der Standbilder beginnt er VI I, 3 mit den Worten fouv iv 6t%iq vaov ifc 
'Haas ävdooc. tlxüv nakatatov. Wäre dies iv df&q von der Ostfront des Tempels aus 
gemeint, so müfste damit dessen Nordscite bezeichnet sein, gerade wie beim Zeus- 
tempel die zur Rechten des Eingangs liegende ausdrücklich als nördliche bezeichnet 
wird: ioxiV ovv xov vaov toi Jto$ xaxa dehav lijg tloödov noog ävt/iov Bogiav tö 

25 Utlömov (V 13, 1). Dafs aber die Menge Standbilder, die Pausanias zur Rechten 
des Heräons aufzählt, jemals an dessen Nordseite gestanden haben könnte, ist durch 
die Terrainverhältnisse völlig ausgeschlossen. Denn hier tritt die zur Stütze des 
Kronoshügels aufgeführte getreppte Futtermauer so dicht an den Tempel heran, dafs 
zwischen beiden nur ein ganz schmaler Durchgang übrig bleibt, der für Aufstellung 

30 von Statuen weder Raum bietet noch wegen seiner völligen Abgelegenheit dazu ge- 
eignet ist. Es hat also Pausanias unter zur Rechten die Ostseite verstanden, demnach 
lag für ihn der Eingang im Süden. Dies Verhältnis hat Dörpfeld richtig erkannt. 
Wo er das zur Rechten des Heräons erklärt (Olympia I 88), erwähnt er die Nordseite 
mit keinem Worte, obgleich doch dies die Rechte für einen Tempel ist, dessen Eingang 

35 im Osten liegt. Aber er hält es für möglich, dafs mit der rechten Seite aufser der 
Ost- auch die Südseite gemeint sein könnte, nämlich wenn wir uns den Tempel als 
Person denken. Dann stände diese da, mit dem Gesicht nach Osten blickend, und 
ihre Rechte wäre nach Süden gerichtet. Diese Auffassung verbietet sich aus zwei 
Gründen. So gern auch der Grieche auf Lebloses Ausdrücke überträgt, die von Be- 

40 lebtem hergenommen sind, so stände doch eine derartige Personifikation eines Tempels 
ohne Beispiel da. Aber selbst wenn sie denkbar wäre, würde nach dem von 
A. Michaelis (Ärch. Zeit. XXXIV 163 ff.) festgestellten Sprachgebrauch des Pausanias 
auch ihr gegenüber rechts und links vom Beschauer aus verstanden werden müssen, 
die rechte Seite also die Nordseite sein, genau wie oben beim Zeustempel. 
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War somit für Paasanias die Front des Heräons die südliche Langseite, so 
mutete der grofse Altar, falls er vor dem Tempel lag, vor dieser Langseite liegen, 
gerade dort, wo er nach den Fandergebnissen gesucht werden mufs. Dann aber 
stimmt das vor wiederum nicht für das Pelopion, denn unmöglich kann ein Bauwerk, 
das zwischen zwei andern liegt, als vor diesen liegend bezeichnet werden. PuchBtein 5 
allerdings versucht auch dies annehmbar zu machen, indem er das nqoxfifisvog einfach 
besagen läfst, dafs der, der auf dem Altar tteht, nach Norden gewendet das Heräon, 
nach Süden gewendet das Pelopion vor sieh hat (Jahrbuch XI 67). Doch empfindet er 
offenbar selbst das Mifsliche einer solchen Übertragung des nqoxst<f9at vom Altar 
auf die ihn umgebenden Baulichkeiten, eine Übertragung, die sprachlich schon das io 
beide Baulichkeiten in einen Begriff zusammenfassende apfoxiqtty ausschliefst, 
wenn er fortfährt: aber man mag auch an dieser Interpretation des Pausanias zu mäkeln 
finden. Und in der That ist nicht abzusehen, warum Pausanias einen so einfachen 
Gedanken nicht ebenso einfach ausgedrückt haben sollte, etwa 6 ßtspög nqoxtlptvoy 
*X fi *5 u ^ v *ö HqaXov, xij di tö IJslöntov. 15 

Genug, der Knoten läfst sich nicht lösen, er mufs durchhauen, d. h. es mufs 
mit der bisherigen, sprachlich wie sachlich unhaltbaren Auffassung der Stelle ge- 
brochen und das unerklärbare nqoxel(ttyog nqö df»fotiq<ay daraufhin geprüft werden, 
ob es nicht in einem andern als örtlichen Sinne verstanden werden kann. Da liegt 
es denn auf der Hand, dafs itqi a(i<foiiq<ay, wie unser vor beiden, zweifellos auch 20 
früher als beide bedeuten kann. Geht man nun dem Gebrauche des temporalen nqö 
nach, so drängt sich einem bald die Wahrnehmung auf, dafs bei ihm und andern Aus- 
drücken der Vorzeitigkeit die für unser Sprachgefühl überflüssige Verdoppelung des 
Zeitbegriffs ganz gewöhnlich ist Nichts findet sich häufiger als ein nqöxtqoy bei 
nqiy (= nqö-tov); daher auch Komposita mit nqö bei ihm sehr gewöhnlich sind. 25 
Stönofinoy nqoano&äyovxa iaptv nqiy ij dtanoltnqiHjyai Paus. IV 6, 4; ebenso 
V 2, 3. naiv naqtXvat ixttvov, tjpiag xaiqög iaxt nqofl<*9yo*at Herod. VIII 144. 
Andere Häufungen: oi nqoytyoyöxtg r)p,Xy iftnqoa&sy Xoyot Plato leg. III 699e. 
tag alilag nqoiyqaipa nqdxoy Thuk. 123, 5. nqoxarqyoqtag ijpwv od nqoytytyi]- 
uiyng ders. III 53, 2. tä qij&tjaoptya nqöxsqov avtoXg nqovoxsnxo ders. VDJ 66, 1. 30 
töv Ivnqcfayia ißovXovxo nqöxtqoy nqoxtfimqijo'aß&at ders. VI 57, 3. nqöx tqov 
röy otyiva xovxov n qo tot)(ti]vtv ij fJv&la Paus. U 20, 10 u. s. w. Am bezeichnendsten 
aber für die Abundanz, die die Griechen hierbei vertrugen, ist wohl eine Stelle 
des Plato. Von allen Göttern zuerst der Hestia opfern könnte, so sollte man meinen, 
hinreichend deutlich ausgedrückt sein durch ndyxuy &tüy tjJ 'Eoxiq nqmtj &vttv. 35 
Bei Plato Crat 401 d aber heilst der Satz: nqö nävx»v St&v tjj 'Eoxiq nqtitfi 
nqo&vtty! 

Ist so schon das doppelte nqö einer Auffassung der Pausaniasstelle als Zeit- 
angabe durchaus günstig, so wird sie noch besonders nahegelegt durch den folgenden 
Satz: xataffxevaßiHjya» dt aixöv oi (tiy ünö 'Hqaxkiovg tov 'Idaiov Xiyovaty, oi di 40 
vnö qqtiuty lüf imx*qliav ytytalg 6vo vaxtqov xov 'HqaxXiovg, der die Begründung 
der vorhergehenden chronologischen Bemerkung enthält: denn nach den einen geht die 
Gründung des Altars auf den idäxschen Herakles, nach den andern auf die einheimischen 
Heroen, nur zwei Generationen später als Herakles, zurück. Der Zusammenhang ist für 

A«ku. Ujm. IM». 3 
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den, der mit Pausamas Art, die Sätze zu verbinden, vertraut ist, unmittelbar ein- 
leuchtend. Dafs das adversative 64 mit dem kausalen oder explikativen ydq an und für 
sich nicht gleichbedeutend ist, ist gewifs; ebenso gewifs ist aber, dafs di, das viel- 
seitigste Bindeglied der Sätze, sehr häufig auch als explikative Partikel Verwendung findet, 

5 häufiger vielleicht, als man gemeinhin vermutet. Wenn man A 259 dXXä ni&ta&- 
äft<fa dl vtutxiqv iotöv ifttto mit Herod. VIII 140 g. E. dXXä ntl&to&f noXXov 
ydq vpTv a£»a xavra, oder Paus. I 43, 1 Xiyovot dl tlva* xai 'lytytvilac. tjqtäov dno- 
9avtlv yäq xai xavx^v iv Mfydqotf mit dl naqa Mtyaqtvfft xal'Adqaffvoc. xiftdc- 
tpaal dl ano&avtXv naqa atpifft xai xovxov (in demselben Paragraphen, sechs Zeilen 

10 später) vergleicht, so wird auch die schärfste grammatische Analyse sich vergebens 
nach dem Grunde umsehen, warum der erklärende Satz das eine Mal mit ydq, das 
andere Mal mit de eingeführt worden ist. Die alten Grammatiker scheiden daher von 
dem gewöhnlichen di das alxtoXoyixöv z B. schol. M. S. ß 6 (Schol. Odys. ed. Dind. 
1 p. 74). Schon Homer bietet dafür besonders zahlreiche Beispiele — im Ebelingschen 

15 Lexikon I 276 werden deren gegen 80 aufgezählt — ; auch bei den Prosaikern der 
klassischen Periode ist sein Gebrauch häufig. Pausanias aber übertrifft darin vielleicht 
alle. Das hängt bei ihm mit einer fast zur Formel gewordenen und namentlich in 
den periegetischen Abschnitten sehr häufigen Art, die Sätze zu verbinden, zusammen. 
Er giebt Alter, GröTse, Lage, Aussehen, Beschaffenheit eines Kunst- oder Bauwerkes 

20 in einem Tempus der Gegenwart, Präsens oder Perfektum, an und fügt dann mit di 
— öfter vielleicht als mit yäq — einen erklärenden Satz meist im Aorist hinzu, 
letzeren nicht selten im Infinitiv von einem <faai, Xiytiat, voplfaai u. a. abhängig, 
da es sich um eine der Überlieferung entnommene Thatsache zu handeln pflegt. 
Typisch sind die beiden oben aus I 43, 1 angeführten Sätze: Xiyovot tlva* (meist 

25 nur fori, xiXtat u. s. w.) Tjqmov dno&avetv ydq .... und «Jf«« 'Adqafftof xtudf 
<faa\ dl äno&avetv. Beispiele bietet jedes Buch. Nur eines aus jedem sei hier 
beigebracht. II 9, 6 'Evtav&a otplat n enoitftat fftoä xaXovpivtj ILXito&tvtos dnö 
%ov olxodoptjoavux; ■ tbxodöpufft 61 äno Xatpvqwv 6 KXeta&ivtjg avxijv xtX. es baute 
sie nämlich K. von der Beute u. s. w. III 18, 2 vaö( ifftiv \4&t}vä<; 'Oip&aXuittdtx; ' 

»0 dvad-elvai di Avxovqyov Xiyovot ixxonivxa iüv oq&aXpäv xov ixtqov (Erklärung 
des Beinamens '0<f&aX(tlxtc). IV 36, 7 rniyfj vtxo xij nöXn nXtjffiov i^aldaaijg toxi * 
qvijvat di Jtovvffu td vdaq Xiyovm d-vqffo) nXfäavit i$ xqv yijv (Erklärung des 
Entstehens der Quelle). V 13, 7 iffnv 'Aifqodltqq ayaXpa iv Tqpvu> ntnot^ivov ix 
ftvqaiviis xeihjlviag ' avaStlvai dl IliXona xxl. (Anlafs zur Weihung). VI 21, 7 

35 rxqoiovxt dl iyxfv&tv xo te vdaq Ttjq Ilaq&fvias iarl xai rxqöi; itö noxautö xdtfoc. 
litnttv xwv Mdqpaxof ' Innodaitilat; di pvtjaiqqa fytt Xöyov dtftxia&at nqiÄxov 
xovxov Mdqpaxa xtL (Erklärung des Namens flaqStvia und der Veranlassung zur 
Bestattung der Stuten). VII 27, 9 fJtXXqvtjg dl oaov otddta i£tjxovta dni%tt xö 
Mvaatov, leq6v Jypijxqoi; Mvoiaf \dqvffao&at dl avxö Mvfftov ifatjtv ävdqa Aqyelov 

40 (auch hier Namenserklärung). VIII 23, 6 Aqxiptdoc äXaog xai verde iaxiv ivxav&a 
xaXovuivtjs KovdvXtdudos xö dqxaXov fttxovo(iaffirfjvat di inl alxlq irjv &t6v (pafft 
totavxtj (Grund zur Veränderung des ursprünglichen Namens). IX 8, 3 iffxtv iv dtftq 
neqlßoXof xiff ödov ov ptiyag xai xiovtg iv avxö) • dtatsxqvat dl Au(ptaqdc/> rjv yijv 
tavxii voulZovOtv hier nämlich hat, wie sie glauben, den Amphiaraos die Erde verschlungen. 
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X 36, 10 satt dt ov nokv dyutsoto axodopiKkiyoy pvtjpa- iceyijvtn i t qMöiy dviav&a 
toi'i *lffltov naXdas, ganz wie I 43, 1. 

Das Formelhafte der Satzverbindung leuchtet ein und drängt sich einem bei 
längerer Beschäftigung mit Pausanias so stark auf, dafs man auch bei Sätzen, die 
scheinbar so wenig Berührungspunkte bieten, wie die vorliegenden: «m ßapös nooxti- 5 
ptyog ■ xataaxfvao&iivat di mW Xiyoxmv, schon durch die Fassung veranlafst wird, 
nach ihrem kausalen Zusammenhang zu fragen. 

Und in der That entspricht der Inhalt vollkommen dem, worauf die Form 
vorbereitet Der idäische Herakles oder einheimische Heroen zwei Geschlechter 
später sollen die Gründer des Altars sein. Nach der Urgeschichte von Olympia, die 10 
bei Pausanias V 7, 6—8, 5 vorliegt, setzt Herakles, der mit vier Brüdern vom kreti- 
schen Ida kommt, wo diese idäixchen Daktylen das eben geborene Zeuskind gehütet 
haben, den olympischen Agon ein und zwar vor der Deukalionischen Flut. Pausanias 
Angabe über die Gründer des Altars betrifft also im vollsten Sinne des Wortes vor- 
sintflutliche Personen. Trotzdem wird der für eine so frühe Zeit verschwindende 15 
Unterschied von zwei Generationen geflissentlich hervorgehoben, um in beiden Ober- 
lieferungen das ehrwürdige Alter des Altars hervortreten zu lassen. Der Grund liegt 
auf der Hand. Der Zeusaltar galt beiden Überlieferungen für älter, als die zwei 
uralten Heiligtümer zu seinen Seiten. Zwar der Heratempel war neben diesen 
Inkunabeln ein junger Bau, denn er erstand — immer nach dem lokalpatriotischen 20 
Bericht der Eleer — erst 8 Jahre nachdem Oxylos, der Führer der dorischen Ein- 
wanderer, die Herrschaft über Elis erhalten hatte. Das Pelopion aber reichte bis 
auf Pelops zurück, der nur wenige Generationen nach der Flut die Herrschaft von 
Olympia mit der von Pisa unter seinem Scepter vereinigte. Wer also dem Daktylen 
Herakles die Gründung absprach und sie für epichorisch ausgab, hatte darauf zu 25 
achten, dafs er mit seinen Heroen nicht bis in Pelops Zeit herabkam, und da war 
denn die Angabe nur zwei Generationen später als Herakles unerläfslich. 

Man sieht, es schliefst sich Glied an Glied in der Kette der Beweise, dafs 
in TtQo*ft(itvo{ noö äp<fot£Q<>»y eine Zeitangabe enthalten sein mufs. Also liegt, so 
wird man zu schliefen geneigt sein, in itQoxtlptvoc. ein Textverderbnis vor. Eine so 
bequeme Änderung wäre nQoav (tf tivo<;, ein Wort, das kaum eine Buchstabenänderung 
bedeutet, das unbekannt genug ist, um eine Umdeutung in das bekanntere erklärlich 
zu machen, und zu Pausanias Vorliebe für Dekomposita mit noö gut pafst. Pausanias 
braucht ävtivat in der Bedeutung von ävattfHvm bei tipsvos II 8, 1 td lyyi's tipfvos 
dvn^yoy ßatnksvat Paftalw (II 27, 4; 32, 1; IV 3, 9; V 27, 1), ntqißoXog 35 
VIII 30, 8 ntqtßöXov dyttftiyov tw Avxalm Jti, anffXaior X 32, 6, yaöc. U 25, 6 
vab$ irtots näoiy iy xotvw äveiptvof (VI 25, 1), olxia I 2, 5, olxupa II 10, 2; seltener 
in der erweiterten Bedeutung von widmen, bestimmen (also in profanem Sinne) bei 
X<*oiov VI 20, 10 x^Qfoy ig tüv lixnwv ävupivov tovs doöpovs und yvpväoiov 
VI 23, 5 yvptväctov totg itf^ßotg aytXxat (VII 27, 5). 40 

So würden die Worte nottavtipivos plvxo% xal noo äiufoiiqmv den untadeligen 
Sinn geben: jedoch schon vor beiden geweiht und nun erst auch das tat vor noo zu 
seinem Rechte kommen. Vergl. Thuk. VI 61, 1 ointo xal no\y ixnltfy aitov inid-nno 
die schon vor seiner Ausfahrt angegriffen hatten; ebenso Paus. VDH 15, 3; X 25, 5. 

3* 



Indes ist vielleicht selbst die leichte Textänderung nicht notwendig, wofern 
man nur mit voller Schärfe sich vergegenwärtigt, dafs xslß&ai da» Passivum zu 
tt&ivat ist, xtlptvos also genau dem ungebräuchlichen ff&ftpivos entspricht. Mit 
voller Schärfe, sage ich. Denn ich weifs nicht blofs aus eigener Erfahrung, sondern 
5 auch aus anerkannten Übersetzungen und von tüchtigen Griechen, daVs wir in x*J>a» 
das Passiv lange nicht so entschieden empfinden, wie es offenbar in der lebenden 
Sprache empfunden wurde. Wir können uns von dem Begriffe liegen, den wir seit 
unsrer ersten Bekanntschaft mit den kleinen Verben auf p« unausgesetzt in uns herum- 
tragen, nur mit der allergrößten Mühe frei machen. Wie hier geht es auch mit 

10 andern Verben. Wessen Sprachgefühl ist lebendig genug, um in ävaaxqva», yiyvto&a» 
u. a. das Passivum sofort und, ich möchte sagen, ohne Überraschung zu empfinden? 
dyiottjoay uiv vno twv ^Aqyslwy ot Kdßnqo», i%eXtl<f&v di ij xtXftq sagt Pausanias 
X 25, 7 und führt uns durch die Antithese des ihXil<p&if und durch vnö die passive 
Kraft vor Augen. Die Wendung I 17, 6 6 piv Öif Gn*siu>c aqxoc U&yyalotg iyiveio 

15 vffitQov ijf . . . . die Grabstätte de» T. wurde von den A. später erbaut alt .... bezeichnet 
ein mit Pausanias so vertrauter Gelehrter, wie H. Hitzig (Paus, zu S. 37, 8), als un- 
gewöhnlich, offenbar weil ihm das passive iyivsxo mit dem Dativ (für vno) bemerkens- 
wert erschien. Und doch bietet Herodot, Pausanias Vorbild, genaue Parallelen z. B. 
IX 35 povvo» dl dij näyiwv dy&Qtinwy iyivovto ovxo» SnaQudxia» noXtijta» es waren 

20 die einzigen, die von den Spartanern zu Bürgern gemacht wurden. Die Stellen sind 
auch für den Gebrauch des Dativs beim Passivum lehrreich, ein Gebrauch, für den 
Pausanias, wie Herodot, eine besondere Vorliebe gehabt zu haben scheint. 

Für utta&ai in seiner Beziehung zu t»»iya» sind Sätze bezeichnend wie Thuk. 

V 105, 2 xai tj/ttf; ovtt $iv%t{ xöv vöfsov, ovit xstpivu» notöxo» xonadptvot 

25 Paus. II 26, 4 i) 9t>ychtiQ, w$ ittxsy, ixxidtja» %6y nälda, ixxstutyts di iSidov 
uiy o» ydla (so ixx f Ta9at auch VII 17, 11; VIII 12, 3; 25, II; 48, 7; 54, 6). 

VI 11, 8 Qctato» di äva&ivxec. {xtjy tlxöva) iv»a xal i$ doxys «*««to die Thasier 
stellten die Bildsäule dort wieder auf, wo sie von Anfang an aufgestellt worden war. 
Hier heifst &vax»&iva», ein Beispiel für die wechselnde und selbständige Bedeutung der 

30 Präposition in Zusammensetzungen, nicht wie sonst einfach errichten, aufrichten, sondern 
wieder aufstellen mit bemerkenswerter Prägnanz und Betonung des W. Wie hier 
xtitat = aväxettat ist, so auch I 3, 5 u. ö. Beides in einem Satze II 19, 5 'Eyxav&a 
aydxttxa» fiiy &g6rog Javaov, xsliat ii tlxtiv Biittvoq. Sonst heifst das einfache 
xtXtf&a» auch bestattet sein I 29, 7; 11, 14 u. ö.; getötet sein IV 11, 6 xftpsytay xüv 

35 naoaataxüy, IV 27. 3 u. ö. Und wie man x»&ivat ovopä rm sagt, so auch passivisch 
xttxat xö örofia HI 11, 1; gelegt sein VH 18, 11 iyxog tä avöxaid a<f»o» (von 
ihnen) tüv %v\*v xslxat. Die passive Kraft ist auch deutlich in den Zusammen- 
setzungen I 18, 6 dito ydq nöXeug ixdoxyc. slxäv 'Adotavov ßaOtXiwc. ävdxstxa» seitens 
jeder Stadt ist ein Standbild errichtet; U 14, 4 nqöc im ioöyu IliXonos Xiyov<s»v äqfta 

40 dyaxtto&a» ist au/gehängt', U 21, 4 aonlia IStty llvqqov %aXx^v itfx»y vniq xwy 
&vqwy ävaxHftivrjv. VI 19, 13 avdxttta* cutnic. vnio tov dsiov. xove Mtyaoias dno 
KoQty&imy dya&tlya» zöv &ijOavqöy Xtyovoa. I 18, 9 xaiäxttxat ic avxö ßtßXta hier 
sind Bücher zur Aufbewahrung niedergelegt; V 21, 14 'AnoXXviytos icdqaptoy in» töv 
'HqaxXttdtjy ifnxsro intxn/tiyov «jd^ xöy xöx»vov dem schon der Kram aufgesetzt worden 
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war (cf. V 10, 6); V 11, 2 xüv nodüy txatioy naXdeg inhutvttu sind darauf gebildet 
(cf. I 24, 5 itiata itxixettat oi xä xoävet 2ip$yy6g tixäy). II 25, 4 awixuto aitüt 
rxqog xtjy 'YixtQuvr t oxqav es war von ihm mit H. verabredet worden (cf. VII 11, 6; VIU 
10, 7; 40, 5). IV 26, 1 ivixuxö atptai ptoog war ihnen in» Herz gepflanzt; VI 14, 8 
«yj r«C iyxtlutyo» diioxaauv xo Stttov hineingetriebene Keilt. IV 33, 7 noöitxog noog- 5 
xtXo&al iftjüt GapvQtdt iv 'Atdov dlxtjv ist Bu/te auferlegt. VIII 2, 5 adixoig xo 
(itjvifta 10 ix xüv #«<5k dnöxstxat für Frevler i»t die göttliche Strafe aufgespart; aber 
X 1, 8 ig xöv TtXllav xoXg Otaxewft xijg auivoiag arxixuvxo ai iXrxiitg auf Teüiot 
waren von den Phokern die Hoffnungen auf Rettung gesetzt worden. IX 40, 12 xoäntCa 
naQäxtnat ein Tisch ist daneben gestellt. Die beliebten periphrastischen Wendungen 10 
(Hitzig-Bluemner zu S. 474, 6) bedingen auch hier keinen Unterschied: III 3, 6 eox* 
xccxaxtlutva xä offxä = xaräxeixat sind bestattet; II 8, 9 Qiovxi ovdiv faxt* ig 
rxQogxslftsvoy = jxoögxetxai von Ph. ist nichts erwähnenswertes beigebracht worden. 

Das sind ja alles bekannte Dinge, wird man sagen. Zweifellos, doch ist es 
nützlich, einmal eine gröTsere Anzahl solcher Stellen hintereinander zu Überblicken, 15 
um inne zu werden, wie mannigfach und ausgedehnt dieser Gebrauch von xtXditat ist 
Ich wenigstens mnfs bekennen, dafs ich davon eine ganz unzureichende Vorstellung 
hatte, ehe ich den Pausanias eigens daraufhin durchlas, und data ich trotz 
einiger Gewöhnung an das passive xtlo&at auch jetzt noch, um in der Auffassung 
seiner Bedeutung ganz sicher zu gehen, mir es jedesmal durch xt&tXo&at verdeutliche. 20 

Was endlich das uns besonders angehende nooxtXa&at betrifft, bo wechselt 
seine Bedeutung nicht anders wie die seines Aktivums nooxtMvat. Neben äytSva 
iiQoii&ivat (auch blofs xt&iyat) III 12, 1 ; 13, 7 u. ö. findet sich dyüy nootxftxo 
II 27, 4; neben nqoxtd-ivxmy äfrXuy I 27, 6 steht piytoxa yioa ixqoxtixat doopov 
IX 2, 6 die höchsten Preise sind ausgesetzt, wie aitXa ixQÖxuxax xoXg vtxmctv bei Xenoph. 26 
Cyr. VII 1, 7; nooxitptyog Xoyog proposUutn argumentum I 36, 1, dem tä nooxtlptya 
änottXüuey bei [Xenoph.] Symp. II 7 quae nobis proposita sunt vergleichbar; xö xijxog 
0 tijy rxaXöa nooxtXo&ax xov Kn<fimg dem Andromeda ausgesetzt war IV 35, 9; genug, 
auch hier tritt der passive Sinn nach verschiedenen Richtungen hin deutlich hervor. 
Aus alledem darf wohl die Berechtigung abgenommen werden, auch in dem nqox^utvog 30 
fxivtot xal noo dfufotiotov das nooxt&tiu-iyog zu sehen und zu fragen, was nooxt&iyat 
bedeutet. Die Antwort giebt das Simplex xt&ivat in Verbindung mit Objekten wie 
tlxöva äyaXpa ayäva oqov düpa %Qijax^Qtov itvaiav axqXnv ßapoy u. &,, wofür jedes 
Lexikon Beispiele bietet: hinsetzen, gründen, erbauen, errichten: nooxt&iyat also, mit 
temporalem nqo, das hier durch die Wiederholung gefordert wird, heifst vorher hin- 35 
setzen, vorher errichten, und ixooxtiu-fvog vorher hingesetzt, vorher erricfUet. Gewifs, 
ich vermag diese Bedeutung durch keine Parallelstelle zu belegen, weil die Schrift- 
steller nur ganz vereinzelt Anlafs haben konnten, über die Priorität von Baulichkeiten 
hinsichtlich ihrer Errichtung Überlegungen anzustellen. Dafs aber Pausanias durch 
sein «fff* nQoxtlfteyog etwas viel gewichtigeres, als das hundertfach vorkommende und 40 
daher von jedem zuerst dahinter gesuchte er liegt vor, hat sagen wollen, das hat er 
eindringlich genug durch die konzessive Form des Satzes, die Steigerungspartikel und 
die Verdoppelung der Präposition hervorgehoben. Und ist das passive Txooxtltuvog mit 
temporalem jxqo, das sich in vielen Zusammensetzungen auch bei Pausanias findet 
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(z. B. nQodijlavv, nqot^<sdat, noosioipätttv, nooStanifav, nqo»vtiv — ngö&vffK; — , 
nooit&vävat , nqoxairaqttvttv, nqohxftßävny, noovotfv, tTQOopvvvat, nqoooäv, txqo- 
nvv&ävMSihxt, nqoo^ft<tlvnv, jTQO&iaptog — nqon&iva» ~ vorher festgesetzt IV 5, 10; 
V 21, 14 und die Anna. 19" angeführten Dekomposita mit nqö) überraschender, als 
5 ein nooixttv in der Bedeutung vorher wissen, das sich — meines Wissens auch nur 
einmal — bei Herod. IX 4 findet? Gegenüber einer toten Sprache hat die Ver- 
sicherung auch des Gelehrtesten, das und das kann so nicht heifsen, keine Über- 
zeugungskraft. Auch er ist bei denkbar gröfster Belesenheit befangen, befangen in 
der Wortbedeutung, die ihm vertraut ist Gerade je sicherer er die Sprache zu be- 

io herrschen glaubt, desto schwerer versteht er sich dazu umzulernen. Dafs in noo- 
xtipsvof immer nur das örtliche vorgebaut., nie das zeitliche vorerbaut liegen könne, ist 
eine Behauptung ohne andere Stütze, als die ex silentio, und auf die verläfst man 
sich sonst nicht Vom grammatischen Standpunkt läfst sich gegen die zeitliche Be- 
deutung nicht das geringste einwenden. Hier aber ist jener Stütze jeder Halt geraubt 

16 durch die sprachlichen und sachlichen Schwierigkeiten, zu denen die gewöhnliche Be- 
deutung führt. Und ganz ohne Beispiel steht das temporale nooxtipfvog nicht einmal 
da. Herodot, dessen Sprache ja dem Archaisten Pausanias in erster Linie als Muster 
vorschwebte, bezeichnet II 38 die Abzeichen, auf die hin die ägyptischen Priester die 
Stiere untersuchten, als otjpijta ngoxtiutva d. h. solche, die durch die Tradition vor- 

20 her festgestellt waren und II 87 die siebzig Tage, die die Auslaugung der Leichen 
durch Natron zu währen hatte, mit nooxiiptvai ypioat in demselben Sinne. Danach 
kann nqoxdfuvoc zur Bezeichnung eines zeitlichen Verhältnisses gar nicht unge- 
wöhnlich gewesen sein. 

Fassen wir das Ergebnis der einzelnen Feststellungen nunmehr in einer Über- 

25 tragung der Stelle zusammen. Wiewohl der Altar des Olympischen Zern in ganz gleicher 
Entfernung vom Pelopion und dem Heiligtum der Hera liegt, so ist er doch schon vorher 
erbaut vor beiden. Denn er wurde nach den einen von dem Idäischen Herakles, nach 
den andern von den einheimischen Heroen nur zwei Generationen später als Herakles an- 
gelegt. Nun erinnere man sich, worauf schon hingewiesen wurde, dafs Pausanias sein 

30 Buch nicht für Leser in der Stube, sondern für Reisende an Ort und Stelle schrieb 
(tavta plv di} iu älioXoyütaxa äfdqi notovuivu) t ifv s<f odov iv % y'Aliti VL 17, 1), 
und sofort schwindet das Überraschende des Gedankensprunges, der eben nur vorhanden 
ist, wenn man die thatsächlichen Verhältnisse nicht kennt. Der Wanderer, der das 
Pelopion besichtigt hat, kommt zum grofsen Altar, sieht ihn in genau gleicher Entfernung 

35 zwischen diesem und dem Heräon liegen und schliefst, wie jeder Einsichtige schliefsen 
würde: die Stelle des Pelopions ist durch das Grab dieses ältesten und verehrtesten 
Heros unverrückbar gegeben; nicht minder unverrückbar die des ältesten Tempels 
durch den vor seiner Ostfront genau in seiner Mittelaxe liegenden Aschenaltar; was 
zwischen diese beiden fest gegebenen, in unvordenkliche Zeiten hinaufreichenden End- 

40 punkte genau in die Mitte gestellt ist, ist seiner Anlage nach jünger. Diesem völlig 
berechtigten, im vorliegenden Falle trotzdem falschen Schlüsse beugt Pausanias durch 
seine Bemerkung vor, die gewifs kurz, ja zu kurz für blofse Leser, aber vollkommen 
ausreichend ist für Pei sonen, die die Lage der Baulichkeiten mit eigenen Augen sehen. 
Ergiebt sich aus dem Wortlaut der Stelle mit Sicherheit dafs Pausanias den 
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grofsen Altar zwischen Pelopion und Ueräon sah, so fahrt zu dem gleichen Resultat 
endlich auch die Reihenfolge, in der Pausanias die wichtigsten und ältesten Heilig- 
tümer der Altis aufzählt. Zwar meint Puchstein {Jahrbuch XI 66), dafs der Hinweis 
auf die topographische Reihenfolge schwerlich jemanden überzeugen werde, indes läfst 
sich der Beweis, dafs Zeustempel. Pelopion. Altar und Heräon in einer Flucht gelegen 5 
haben müssen, so bündig erbringen, dafs sich ihm kein Vorurteilsloser entziehen kann. 
Pausanias zählt, besonders streng in der Altisperiegese, Bild- und Bauwerke ototx>iÖ6v 
d. h. in der Reihenfolge ihrer Lage auf: xcrrä <tioJ%ov ty<; tdovastas (V 14, 10). So 
macht er es bei den Bildaüulen auf der Altismauer, den Zanes, den Weihgeschenken, 
den Schatzhänsern. Wo er von diesem Grundprinzip seiner Beschreibung abzugehen 10 
gezwungen ist, sagt er es ausdrücklich. Die zahlreichen Weihgeschenke des Mikythos 
findet er nicht in einer Reihe aufgestellt ot'x i(f t%yt ovia svqksxov (V 26, 2), wogegen 
andere gegenüber in einer Zeile stehen dvnxqv t<*v xattiXeyfilviav forty aXXa äva- 
»tjuata ini atol%ov (V 27, 1); bei der Aufzählung der Siegerstatuen sind Wendungen 
mit i<ff$ijg, nhjOtov, naoa, iyyvtaia, tiud, ini, £%ttcu u. a. stehend, beim Schlufs der 15 
Altaraufzählung aber erinnert er nachdrücklich daran, dafs er sie nach der Opfer- 
ordnung eingerichtet habe, oi> xarä ßioi%ov tij( lÖQvaewg V 14, 10. Ein solcher atotxog 
liegt nun auch bei den in Rede stehenden vier Heiligtümern vor. Denn das vierte 
und letzte, das Heräon. fugt er den vorherbeschriebenen dreien, dem Zeustempel, dem 
Pelopion und dem grofsen Altar, mit den Eingangsworten an: Xtinixai St %6 p«rä 90 
xovto tjftTy tijs tt "Hoa$ 6 vaög xai onoaa lottv iv tw yatS nqinoyta et avyyoaf^v, 
eine Wendung, die Kalkmann, Pausanias der Perieget 87, ihm als Inkonsequenz aus- 
legt, weil er das atotx^iöv der Beschreibung verkennt. In der That ist der Hera- 
tempel noch lange nicht das Letzte in der Altisbeschreibung, es folgen noch Metroon 
Philippeion, Echohalle, Schatzhäuser und der ganze Schwärm von Anathemen und 25 
Siegerstatuen. Da aber Pausanias nach seiner Gewohnheit in der Altis, wie fast an 
jedem Orte, den er beschreibt, mit dem Wichtigsten beginnt (Hitzig-Bluemner zu 
S. 387, 11; ein Verzeichnis bei Heberdey, Reisen des Pausanias 43), hier also mit dem 
Zeustempel, und dann nördlich den in einer Flucht liegenden Heiligtümern, dem 
Pelopion, Altar und Heräon, sich zuwendet, so ist das nördlichste, der Heratempel, 30 
in diesem axot%ot allerdings das letzte. Dieser unzweifelhafte Tbatbestand wird nur 
dadurch etwas verdunkelt, dafs die Erwähnung des grofsen Altars dem Pcriegeten An- 
lafs zur Aufzählung der übrigen Altäre giebt (V 14, 4). Aber auch hierbei bleibt 
Pausanias sich konsequent. Denn in ganz derselben Weise unterbricht er in Athen 
die topographische Aufzählung beim Areopag (I 28, 8), um an diesen erst die übrigen 35 
Gerichtshöfe zu schliefen. Scheidet man die Altarperiegese aus (V 14, 4—15 z. E.), 
bo schliefst die mit itlnttat eingeführte Beschreibung deB Heräons in völlig logischer 
Weise die Reihe der wichtigsten Denkmäler ab. Diese straffe Anordnung verbietet 
natürlich ein Ausbrechen aus der Fluchtlinie um c. 35 m nach Osten, das nötig wäre, 
wenn der grofse Altar auf dem elliptischen Fundamente oder bei HI läge. Auch wäre, 40 
von hier aus gerechnet, das Metroon das nördlichste Denkmal, und das Itinstcu beim 
Heräon völlig unbegreiflich. 

Hiernach mufs als festgestellt angesehen werden: Der grofse Altar lag 
zwischen dem Pelopion und Heräon, weil 1. diese beiden Heiligtümer mit ihm 
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in einer Flucht lageu ; 2. nur bei dieser Lage die Angaben des Periegeten verständlich 
sind; 3. die Durchforschung des Altiabodens den gröfsten Aschenaltar an dieser Stelle 
aufgedeckt hat. 

Die hiermit gesicherte Thatsache, dafs der Zeusaltar vom Zeusteropel durch 
5 einen Grabbezirk getrennt war, hat nichts Überraschendes. Genau das Gleiche war 
der Fall im Paträ, wo auf der Akropolis ein Heiligtum der Artemis Laphria lag und 
zwischen Tempel und Altar sich das Grabmal des Eurypylos befand, der in Patri die- 
selbe Verehrung und ähnliche Opfer genofs, wie Pelops in Olympia: «cm dl iv t<5 
pstaiv tov vaov i« tyt yia<f Qia( xai tov ßu/iov nenottifrfvov pvijptc Et Qvnviov (VH 19, 1). 

10 Derartige Abweichungen von der Rege), dafs der Brandopferaltar seinen Platz vor der 
Ostfront des Tempels haben soll, erklären sich in allen Fällen, wo Altar und Tempel 
nicht gleichzeitig errichtet sind, aus dem Zwange des Raumes. In der Altis lagen die 
ältesten Opferstätten dicht gedrängt am Nordwestfufse des Kronoshügels. Als der alte, 
bildlose Kultus an den Altären sich zum Bilderdienste entwickelte, das Opfer angetichu 

15 des Gottesbildes die Regel wurde und mit ihm auch der Tempel, der Gottheit Wohn- 
haus und des Bildes schätzende Hülle, aufkam, da war es nur bei dem ältesten Tempel 
der Altis, dem Heräon, möglich, das Haus so zu legen, dafs der alte Aschenaltar vor 
die Ostfront und in die Langaxe des Tempels zu stehen kam. Und auch hier war 
diese Lage schon schwer zu erreichen, denn es mufste der Kronoshügel angeschnitten 

20 und der Tempel unzweckmäfsiger Weise in den Bereich von dessen Erd rutsch un gen 
gerückt werden. Beim Metroon, dem spätesten Tempel, half man sich dadurch, dafs 
man dessen Eingang an die Westfront verlegte und so die Lage des Altares in der 
Längsaxe rettete. Für den gewaltigen Bau des Zeustempels aber war weder im Osten 
noch im Westen seines Altars der nötige Raum vorhanden, und so rückte man ihn 

25 ganz in den Süden der bevorzugten Westseite, wo für ihn Platz geschafft werden 
konnte, ohne dafs man allzuviel Denkmäler hätte niederreifsen müssen. Erleichtert 
wurde dies Verfahren durch die auch nach Errichtung des Tempels nicht verminderte 
Selbständigkeit des Altardienstes. Wie dieser Jahrhunderte lang ohne Gotteshaus be- 
standen hatte, so behielt er seine Bedeutung auch nach Erbauung des Tempels. Kam 

30 es doch gar nicht selten vor, dafs ein Tempel längst verfallen war, während auf seinem 
Altäre der Opferrauch nach wie vor zum Himmel aufstieg (Paus. VI 20, 6; VH1 15, 5). 
Somit eröffnet die Erkenntnis, dafs der Zeusaltar seine ursprüngliche Lage und Be- 
deutung auch nach Vollendung des glänzenden Tempelhauses behielt, einen neuen Ein- 
blick in das Verhältnis der beiden andern Altistempel zu ihrem Altar. Erst jetzt 

85 wird verständlich, warum beim Metroon die Orientierung umgekehrt und das Heräon 
an einen so unzweckmäßigen Platz verwiesen wurde. Wer im Zeusaltar den der Hera 
sab, mufste auf diese beiden Fragen die Antwort schuldig bleiben. 



Der Aufbau des Altars 
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Nach der Angabe, dafs der Altar aus der Asche der Schenkel der Opfertiere 
hergestellt sei, fährt Pauäanias V 13, 9 fort: rot" ßwpov di tov iv^Olv/tnia xoqnldog 
ftiv tiji ngutTfis, ixqo!rvotiag xalovftdr^g, nödtg nivxt xal dxoat xal sxatöv iatt ntqi- 
odoc, xov di irtl ijjf itqo&v<su rteoipttooc. fexäo'xov nödtg dvo xal totäxovta • tö di 
vtpog tov ßotftov tö avfknav ig dvo xai tixootv dyijxtt nödag. avxa pir dq xd ItQtla 5 
iv (i4qh xä xäio), rfi jTQO&vati, xaiHottixev avtoTg &vtw • rot*; ptjQOVS di dvaffiQovteg 
ig tov ßwuov tö vtyijliöxtnov xa&ayl^ovaty Sviav&a. ävaßafffiol de ig piv tyy jXQÖ&wfty 
aväyovow i* ixatiqag xqg nXtvqäg H9ov ntnoitjfitvot • tö di änö tqg nqo^vonag ig 
tö avta tov ßiouov tiaoag ixaoi%ttat xal dvaßaouovg. 

Der erste Absatz des Altars in Olympia, „Opfervorplatz" genannt, hat einen 10 

Umfang von 125 Fufs, das auf dem Vorplatze einen solchen von 32 Fufs; die 

Gesamthöhe des Allars steigt zu 22 Fufs auf. Die Opfertiere selbst nun werden nach 
dortigem Brauch auf dem unteren Teile, dem Vorplätze, geschlachtet; die Schenkel aber 
trägt man auf den höchsten Teil des Altars hinauf und verbrennt sie hier. Stufen führen 
auf den Vorplatz von jeder der beiden Seiten aus Stein hergestellt; die Strecke aber vom 15 
Vorplatze zur Höhe des Altars hat au* Asche auch Stufen. 

An ernsten Versuchen, auf Grund dieser ebenso knappen wie inhaltsreichen 
Angaben eine Anschauung vom Aufbau des grofsen Altars zu gewinnen, sind bisher 
nur zwei gemacht worden, von Fr. Adler Olympia II 210 ff. und von A. Puchstein 
Jahrbuch XI 53 ff. Über beide mufs kurz berichtet werden, um die Berechtigung 20 
eines neuen Versuches darzuthun. 

Adler hält an dem elliptischen Fundament, das durch seine auffallende Tief- 
lage den Standpunkt des Altars sicher verbürge, als Altarplatz fest, giebt seinem 
Altar aber nicht mehr einen elliptischen Grundrifs, der ohne Beispiel unter griechi- 
schen Altären wäre, sondern einen kreisrunden, weil von den Bruchsteinen, die man 35 
als den Rest der untersten Fundamentschicht betrachtet, keiner glatt behauen, die 
ganze Aufsenkante also verloren sei und man dieser daher jede beliebige Form geben 
könne. Nun ist sicherlich die kreisrunde Form bei griechischen Altären, so lange es 
sich um mäfsige Abmessungen handelt, wenn auch nicht häufig, so doch nicht unge- 
wöhnlich, aber ein grofser Brandopferaltar mit kreisrundem Querschnitt stände ebenso 30 
einzig da, wie mit elliptischem, und es bedürfte schwerwiegender Gründe, um bei 
einer so ehrwürdigen Opferstätte das Abweichen von dem gewohnten Grundrifs 
glaublich erscheinen zu lassen. Wäre es der Fall gewesen, so dürften wir sicherlich 
bei unserm Periegeten einen Hinweis hierauf erwarten. Denn die Beschreibung des 

4» 
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groben Altars ist nicht nur die eiugehendste, die wir von einem Altar überhaupt 
haben, sondern sie verrät auch durch die Art ihrer Angaben, die zwar nur kurz aber 
sehr wohlerwogen sind, eine äufserst unterrichtete Quelle. Nun wird von dem Altar 
alles Wissenswerte, Lage, Alter, Erbauungszeit, Gröfse, Aufbau, Benutzung, im Einzelnen 
5 angegeben, nur über die Form wird kein Wort gesagt. Wenn aus diesem Schweigen 
irgend ein Schlufs gezogen werden darf, so ist es doch nur der, dafs über die Gestalt 
nichts besonderes zu berichten, der Altar also von gewöhnlicher Form d. h. eckig 
war. Hält es doch selbst bei minder wichtigen Denkmälern Pausanias der Mühe für 
wert, ihre runde Gestalt anzumerken z. B. beim Taraxippos in Olympia oxw« ßvpov 

10 TitQKfcQovg (VI 20, 15), bei dem Grenzaltar zwischen Mantinea und Tegea 6 ntqttftq^g 
iv rij ktaxfÖQM ßuuog (VHJ 11, 1), beim /"^/»a der Antinoe (VIII 9, 5), bei Stelen 
(II 12, 5) bei einem Aufsatz (VIII 15, 3). Und beim crofsen Altar, dem er so 
viele Zeilen widmet, sollte er diese höchst auffallende Eigentümlichkeit nicht ange- 
merkt haben? Aber es giebt in der Beschreibung eine Wendung, die den Gedanken 

15 an eine kreisrunde Form geradezu ausschliefst, das sind die Worte ig" ixatiqag tijg 
nXsvqäg. Was soll man sich unter jede der beiden Seiten eines Kreises denken? Denn 
jene Worte bedeuten nicht einfach zu beiden Seiten führen Stufen auf die Prothysis 
— das würde aptfoxiqu&iv oder allenfalls ixatiqu&tv heifsen — , sondern weisen so 
deutlich wie nur irgend möglich anf zwei von einander geschiedene, sei es gegenüber, 

20 sei es nebeneinander liegende Seiten des Altars hin. Die Reliefs des viereckigen 
Kranztisches des Kolotes werden V 20, 2 in der Weise beschrieben, dafs erst die der 
Vorder-, dann die der Rückseite (6nHt9t), zuletzt die der beiden Schmalseiten auf- 
gezählt werden, letztere mit xaiä dt sxmiqav nXtvqäv. Der Ablauf des olympischen 
Hippodroms glich einem dreieckigen Schiffsschnabel, dessen Spitze der Rennbahn, 

25 dessen Grundlinie der Altis zugekehrt war; die beiden in der Spitze zusammen- 
laufenden Seiten enthielten die Schranken für die Renner, jede von ihnen über 400' 
lang (ixaiiqa nXtvqä rqg a<fiotu>g xrl. VI 20, 11). Man sieht, dieser Gebrauch ist 
auf die eckige Figur beschränkt. Wo also von ixaiiqa if nXtvqä gesprochen wird, 
ist der Schlufs auf eine polygonale Form geboten. 

30 Was bewog denn nun zur Annahme einer elliptischen oder runden Form des 

Altars? Der Umstand, dafs Pausanias zweimal die Mafse seines Gesamtumfanges 
(mqiodog und ntqifittqog), nicht die seiner einzelnen Seiten angiebt. Dafs aber die 
Ausdrücke nfqlpttqog und ntqiodog durchaus nicht auf runde Figuren beschränkt sind, 
sondern von jeder beliebigen Form gesagt werden, bemerkt und belegt schon der 

35 Didotsche Thesaurus. Das ntqi darf hiebei so wenig irre machen, wie in ntqlßoXog, 
ntqiaxvXog u. ä., die bekanntlich öfter von polygonalen, als von runden Dingen ge- 
braucht werden. Ein ntqlßoXog xttqäymvog ist das kleinere Gymnasium in Elis VI 
23, 4. Ein altertümlicher Tempel heifst VI 25, 1 vaög uq%aXog moatg iv xixXm ntqi- 
arvXog; trotz des iv xixXw wird man ihn so wenig für einen Rundbau halten, wie die 

40 Cella des Zeustempels in Olympia, in der um den schwarzen Bodenbelag vor dem 
Zeusbilde eine Einfassung vun parischein Stein im Kreise herumlief (ntqi&it iv xvxXm 
V 11, 10). Und wird man beim Hippodameion in Olympia auf Kreisform schliefsen, 
weil Pausanias VI 20, 7 nur das Gcsamtmafs — 100' - angiebt und es ntquxöftevov 
ÖQtyxü sein läfst? Oder beim Olympieion in Athen, bei dem 6 näg ntqlßoXog 118,6 
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auf gut vier Stadien beziffert wird? Oder beim Grab des riesigen Tityos, dessen Um- 
fang X 4, h auf ein Drittel Stadion angegeben wird? Diese Beispiele zeigen, dafs 
Pausanias mit derartigen Angaben einen bestimmten Zweck verfolgt, nämlich den, 
die Zahlen möglichst imponierend erscheinen zu lassen. Für diese naive Art, das 
Grofse noch gröfser zu machen, bietet gerade die Altisperiegese ein paar charakte- 5 
ristische Zage. Pausanias kennt nach seinem eigenen Geständnis (V 11, 9) die Mafse 
des PhidiaBSchen Zeus nach Höhe und Breite, wie ihm ja gerade für Olympia ganz 
unschätzbare Mafsangaben zu Gebote stehen, aber er hütet sich, sie mitzuteilen, weil 
sie ihm zu winzig dünken und dem Eindruck des Werkes seiner Meinung nach nicht 
entsprechen (V 11, 9). Und wie mneht ers beim Zeustempel, um mit dessen Mafsen 10 
einen starken Eindruck hervorzurufen? Er rechnet (V 10, 3) der Länge die seiner 
Ostseite vorgelegte Rampe hinzu und kommt so auf 230', während die an der obersten 
Stufe des Krepidoma gemessene Länge nur 200' beträgt. Auch bei der Höhenangabe 
von 68' hat er nach Meinung unserer Architekten die aut der Giebelspitze stehende 
Nike mitgerechnet. Und nun kommt er, dem die Altarkolosse der Diadochenzeit 15 
gewifs nicht unbekannt waren, zu dem Aschenaltar des Zeus, der x«i' itoxqv der 
grofse heifst, und findet, dafs sein ganzer Umfang nicht viel gröfser ist, als eine Seite 
z. B. des pergamenischen Giganten-Altars, der noch gar nicht zu den gröfsten seines 
Gleichen zählt. Da bringt ers nicht über das Herz, die winzigen Einzelmafse zu 
notieren: der grofse Altar mufs eine stolze Zahl tragen, wie das Riesengrab und das 20 
geräumige Olympieion, sonst würde keiner seinen Namen begreifen. 

Somit ist der Schlufs, dafs der Zeusaltar rund war, weil Pausanias seinen 
Umfang, nicht seine Seitenlänge angiebt, hinfällig und der geistreichen und wohl- 
durchdachten Adlerschen Rekonstruktion der Boden entzogen. Aber selbst wenn 
man einmal die Möglichkeit zugeben wollte, der Altar sei kreisrund gewesen, so wäre 25 
doch das Ergebnis, zu dem Adler kommt, in keiner Weise mit dem Wortlaute des 
Pausanias zu vereinigen. Adler geht von der ~- unten näher zu würdigenden — 
Vorstellung aus, dafs an den hohen Festtagen am Zeusaltar ein Groftschlachtbetrieb 
mit zahlreichem Personal nach Art der modernen Viehhöfe und Grofsschlächtereien 
stattgefunden habe und sieht sich aus praktischen Gründen gezwungen, nicht blofs das 30 
überlieferte Mafs für den Aschenkegelmnfang, 32', nach dem Vorgange Puchsteins in 
132' zu ändern, sondern auch den Prothysisumfang von 125' auf 225' (seine Rekon- 
struktion beansprucht — ohne die im Sinne des Pausanias miteinzurechnenden 
Rampen — sogar 238') zu erhöhen, so dafs er nur das Höhenmafs von 22', das Pau- 
sanias angiebt, beibehält. Aber von drei überlieferten Mafsen zwei aus praktischen 35 
Gründen zu andern, eines dagegen als annehmbar zu betrachten, und so einschneidende 
Änderungen in einem Abschnitt der Periegese vorzunehmen, dessen Angaben sich als 
zuverlässig erweisen, wo wir sie kontrollieren können, das heifst doch die Oberlieferung 
auf das Prokrustesbett persönlicher Vorstellungen spannen, eiu Vorgehen, dem sich ein 
philologisches Gewissen niemals anschliefsen wird. Demnach wird man Adlers Versuch, 40 
den Zeusaltar wiederherzustellen, wie anziehend er für den Architekten auch sein mag, 
vom philologischen Standpunkte aus doch ablehnen müssen, weil er von einer falschen 
Voraussetzung ausgeht und die durch keine Anzeichen verdächtigte Überlieferung 
willkürlich äudert. 
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Zu einem ganz andern Ergebnis gelangt Puchstein. Seine Rekonstruktion 
findet in dem Umstände eine starke Stütze, dafs sie in engster Anlehnung an ein in 
seinen Resten erhaltenes Bauwerk gewonnen ist. Es ist dies der grofse Altar Hieros II. 
von Syrakus (269—215), der nach Diodor XVI 83 ein Stadion (= 600') lang und dem- 
5 entsprechend hoch und breit war. Die erste genaue Aufnahme seiner Ruine liegt jetzt 
vor in dem an neuen Aufschlüssen reichen Werke von Koldewey und Puchstein, Die 
griechischen Tempel in Unteritalien und Sicilim. Taf. X (Grundrifs der Ruine und dessen 
Ergänzung), im Text S. 72 eine Rekonstruktion der Nordwestecke und des Querschnittes. 
Der Grundrifs ist zweifellos aus der Ruine zu ersehliefsen. Ein rechteckiger, unver- 

10 hältnismäfsig langer Altar — fast zehnmal so lang (199 m) als breit (22,50 m) — ruht 
mit einem reich profilierten Sockel auf zwei ringsum laufenden Stufen. Seine vier 
Aufsenwände bestehen aus Quadern, desgleichen eine fünfte Wand, die ihn der Lange 
nach (von Nord nach Süd) durchzieht und einen schmaleren westlichen Teil (5,10 m) von 
einem breiteren östlichen (17,40) scheidet. Im westlichen Teil schneidet an der Nord- 

15 und an der Südecke je eine schmale kurze Treppe senkrecht in die Langwand ein, 
die beide zu einer doppelten, längs der Tremiungswaud aufsteigenden Rampe führen, 
auf der die Opfertiere zum Schlachten auf die Plattform des Westteils getrieben 
wurden. Ihrer Zubereitung bez. Verbrennung diente der breitere Ostteil. Über den 
Aufbau, insbesondere über die Höhe der beiden Teile giebt die Ruine keinen Aufschlufs. 

20 Dafs der westliche erheblich niedriger war als der östliche, lüfst sich aus ihrer ver- 
schiedenen Breite schliefsen. Demnach denkt sich Puchstein auch beim Zeusaltar die 
Prothysis dem Opferherde vorliegend, etwa halb so hoch wie diesen, beide von länglich 
rechteckigem Grundrifs, so dafs sie nebeneinander gelegt fast einen quadratischen Grund- 
rifs ergeben. Von den Mafsen des Pausanias hält er an zweien fest: an der Höhe und 

25 dem Umfange der Prothysis; den Umfang des Opferherdes erhöht er durch Änderung 
des unverständlichen ixäoiov in ixaiöy von 32' auf 1S2\ Aus diesen Festsetzungen 
entnimmt nun Puchstein für den grofsen Zeus-Altar und deu des Iliero eine Reihe vou 
Übereinstimmungen: den niedrigeren Opfer vorplatz — die TZQÖtrvatg — , den höheren 
Herd — den eigentlichen ßwfiö? — , die beiden Aufgänge — die avtxßadftoi il fx«r*>a« 

30 z^g nlevfiäc — . Auf diese Weise erhält er einen Bau von folgenden, von ihm selbst 
unter zwei Möglichkeiten als wahrscheinlicher bezeichneten Mafsen: Länge des Brand- 
altars 50'. Breite 16' (Umfang 132'), Länge der Prothysis 48', Breite 14'/,' (Umfang 
125', wie Pausanias angiebt). Für sicher sieht er an, dafs die steinernen Stufen, 
die von jeder der beiden Seiten zur Prothysis hinaufführten, seitwärts anzuordnen sind, 

35 am wahrscheinlichsten wie beim Hieron-Altar d. h. eine an jedem Ende der Frontseite 
der Prothysis. 

Bei diesem Wiederherstellungsversuch reichen sich philologische und archäo- 
logische Interpretation die Hände, eine schwierige Schriftstelle und eine schwer ver- 
ständliche Ruine sollen von einander Licht empfangen. Das Ergebnis ist überraschend 
40 und scheint auf den ersten Blick unanfechtbar. Trotzdem vermag ich aus sprachlichen 
wie sachlichen Gründen nicht mich dabei zu beruhigen. 

Um mit jenen zu beginnen, so läfst sich die Wendung avaßaopot l§ ixartQae 
nXn'qäf mit der Vorstellung, dafs beide Treppenaufgänge an einer Seite waren, 
nicht vereinigen. Wäre dies der Fall gewesen, so würde Pausanias etwa gesagt haben : 
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ufitßuanol öi ii piv tyv nqöttvotv uvuyovciv tij« iiioa; iiiv (fiaxooitQoiv) nltvoHy 
xat' aviä i« nigaia, während beim grofsen Altar das Charakteristische der Treppen- 
anlage eben darin bestand, dafs die Aufgänge an zwei gesonderten Seiten des Polygons 
sich befanden. Wenn ferner Pausanias bei Angabe der Höhe des Altars die Wendung 
braucht tö <ft vxpoz tov ßtopov to ovpnav, so pafst dieser Ausdruck so wenig, wie 5 
unser die Ge»amOi6he auf eine Baulichkeit, deren beide Teile nebeneinander liegen. 
Offenbar summiert er hiermit die Mafse zweier deutlich geschiedenen, übereinander 
liegenden Teile, von denen er ebenso gut die Einzelmafse hätte angeben und dem 
Leser das Zusammenzählen überlassen können. Denn bei zwei nebeneinander liegenden 
Teilen ist die Höhe des kleineren für die Getamthöhe d. h. in diesem Falle für die Höhe 10 
des gröfseren belanglos; jener mag höher oder niedriger werden, die Gesamthöhe bleibt, 
wenn sie eben nur die Höhe des gröfseren Teiles ist, konstant Daher wäre das 
summierende aiftnav hier gar nicht am Platze. Auch würde Pausanias, wo er von 
dem Herauftragen der Schenkelstücke auf die Höhe des Altars spricht, bei nur zwei 
wie Treppenstufen nebeneinander angeordneten Plattformen von gewaltigem Flächen- 15 
Inhalt (beim Brandaltar 800 □') schwerlich den Superlativ is tov ßtaftov xö vtff^leatatoy, 
sondern den Komparativ gebraucht haben. Das v^Uataioy führt jeden unbefangenen 
Leser auf die Vorstellung von einer in mehreren Absätzen zu erreichenden Höhe, die 
man wie die Höhe eines Hügels erklimmen mufs. Und was endlich die Änderung des 
exäaiov in ixaiov anlangt, so ist die hierdurch gewonnene Mafsangabe ixcaov nodts 20 
dvo xö» TQtäxorxa sprachlich zum mindesten ungewöhnlich, wo nicht gar unzulässig. 
Entweder mufs vor dvo noch ein xat eingeschoben oder das dvo hinter touixovia ge- 
stellt weiden. Denn so häufig auch zwischen die gröfsere und kleinere Zahl das Sub- 
stantivum geschoben wird {ixaiov vytq xai *«xo<r<), so kenne ich doch kein Beispiel mit 
weggelassenem xai. Somit wird die Änderung der Zahl, ein an sich schon mifslicher 25 
Notbehelf, hier noch mifslicher. 

Aber auch sachliche Bedenken stehen Puchsteins Rekonstruktion entgegen. 
Das Mais von 132', das nur um 7' gröfser ist als der Prothysisumfang, entspricht 
dem Verhältnis der beiden Teile am syrakusanischen Altar, bei dem der Herd fünfmal 
so tief ist wie der Schlachtplatz, zu wenig, als dafs eine weitgehende Übereinstimmung 30 
beider Altarbauten glaubhaft erschiene. Und wenig glaubhaft ist sie auch aus einem 
andern Grunde. Die riesige Herd des Hieron-Altars diente gleichwie die zwar viel 
kleineren, immerhin aber noch recht ansehnlichen Herde der übrigen sicilischen und 
italischen Brandopferaltäre, deren wir ja dank Koldeweys und Puchsteins Bemühungen 
jetzt eine ganze Reihe kennen, nicht nur zur Verbrennung des bescheidenen für die 35 
Götter bestimmten Anteils an dem Opfertiere, sondern auch zum Braten der mächtigen, 
zur Speisung der Festgemeiude bestimmten Fleischätücke. Der Zeusaltar dagegen war 
lediglich für die Verbrennung des Zeusopfers da, denn nach Pausanias ausdrücklicher 
Angabe wurden auf seiner Höhe nur die zum Opfer bestimmten Schenkelstücke der 
auf der Prothysis geschlachteten Tiere verbrannt. Die Zubereitung des Fleisches für 40 
die Gemeinde geschah zweifellos auf dem Herde des nahen Prytaneion. Dieser Unter- 
schied in der Bestimmung der Altarbauten bedingte natürlich eine ganz verschiedene 
Anlage: dort, wo vielleicht Tausende zu speisen und viele Tiere auf einmal zu braten 
waren, die langgestreckten Bratherde, die Dutzenden von Opferdienern Raum für ihre 
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Hantierungen boten; hier fUr wenige in Fett gehüllte Unterschenkel ein räumlich be- 
schränkter, dafür aber am so höherer Verbrennangsplatz, damit der Opferdampf frei 
Ober die umliegenden Bauwerke zum Himmel aufsteigen könne, eine Erinnerung an 
den Höhenkultus, der im Dienste des Zeus uralt war. Darum, scheint mir, darf auch 
5 an dem Mafse für die eigentliche Opferstätte des Zeusaltars, so gering es uns im Ver- 
gleich zur Prothysis und besonders zu den westgriechischen Brandopferaltären vor- 
kommen will, nicht gerüttelt werden, weil eben die Anforderungen an die eine und 
die andere völlig verschieden waren. 

Aus dem gleichen Grunde aber wird man im Hieronbau nicht den Typus eines 

iü Brandopferaltares sehen dürfen, der für alle Zeiten mafsgebend war. Denn wie alle 
Kolosse, die um der Kolossalität willen geschaffen wurden, ist auch der syrakusanische 
Altar ein Kind der Diadochenperiode. Neben ihm und den Altarkolossen zu Per- 
gamon, Parion u. a., deren Umfang nach Hunderten, wo nicht gar Tausenden von 
Fufsen zählte, nimmt sich der olympische Altar mit seinen 125' höchst bescheiden 

15 aus und pafst schon deshalb nicht in ihre Gesellschaft Noch entschiedener aber 
trennt ihn von jenen sein ehrwürdiges Alter. Um viele Jahrhundertc überragt er, der 
an der Wiege hellenischen Gottesdienstes steht, schlicht und ernst die mit Statuen 
und anderem Beiwerk herausgeschniückten Prachtbauten einer Zeit, der auch der 
Kultus zum Luxus geworden war, und er bildete, auch wenn eine stete Entwickelung 

20 im Alturbau anzunehmen wäre, was noch gar nicht ausgemacht ist, doch nur den 
Ausgangspunkt dieser, während die Schöpfungen der Diadochen als deren letzte Aus- 
läufer anzusehen wären. Mithin erscheint auch aus diesem Gesichtspunkte ein Rück- 
schlufs vom syrakusanischen Altar auf den olympischen nicht rätlich: auch seine Hilfe 
versagt für den Versuch, von jenem ein Bild zu gewinnen, und es bleibt hierfür nichts 

25 übrig als Pausanias kurzer Bericht. 

Und auch der ist nicht einmal heil auf uns gekommen. In den Worten tov 
di ini tij TTQO&vffti moljuftpo; ixdtftov nödtt; dvo xai iQiaxoyia bietet ixäaxov, wie 
schon erwähnt, dem Verständnis unüberwindliche Schwierigkeiten. Die bisher ge- 
machten Vorschläge sie zu heben sie zählt Puchstein JaJirb. XI 55 auf — ent- 

80 behren sämtlich deshalb überzeugender Kraft, weil sie die Entstehung der Verderbnis 
unerklärt lassen. Was in dem Satze gestanden haben mufs, ist ohne weiteres ein- 
leuchtend, wenn man sich des Zusammenhangs erinnert, in dem der Satz mit dem 
Vorangehenden und Folgenden steht. Nach Angabe des Umfangs der Prothysis im 
voraufgehenden Satze sind in diesem die Mafse des eigentlichen Brandaltars mitgeteilt 

35 Eine Zahl kann, wie gezeigt, in dem verschriebenen Worte nicht stecken; es mit 
Schubart einfach zu tilgen, verbietet der Umstand, dafs es an jeder plausiblen Er- 
klärung für sein Eindringen in den Text fehlen würde; mithin bleibt ein zu tot' ge- 
höriges Wort im Genetiv zu suchen. Dies Wort mufs eine für den Brandaltar 
charakteristische Bezeichnung enthalten. Eine solche ergiebt Pausanias Mitteilung 

40 über dessen Entstehung. Altar und Stufen waren von Asche und zwar vou der, die 
sich auf dem Prytaneionherde im Laufe eines Jahres angesammelt hatte. An einem 
bestimmten Tage des Jahres holten die pdvtti; die Asche aus dem Prytaneion, 
rührten sie mit Alpheioswasser an und strichen den so gewonnenen Teig, den das an 
Sedimenten reiche Alpheioswasser besonders zäh und haltbar machte, auf den Altar. 
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Dies aus dem Prytaneiou Zugebrachte trug in erster Linie zur Gröfse des Altars bei 
(V 13, 11 verglichen mit 15, 9). Die Worte der letzten Stelle lauten: ano javing itjg 
iariag — im Prytaneion — iqv titfqav xoplZovotv ini xöv iov 'Olvpnlov ßutftov, 
xai ovx tjxtota i? piyt&os avvitXtl iw ßtafttS ib ano ins fdtiag int<pooot>fitvov. 
Hier ist der gesachte Begriff und damit die Verbesserung des verdorbenen ixdoiov 5 
gegeben. Die Neigung des Pausanias, mit dem Ausdruck zu wechseln, ist bekannt; 
für denselben Begriff braucht er in diesem Satze *opi£tu> ini und inupoostv. Ein 
drittes Synonymum versteckt sich in ixäatov, nämlich inaxiov, ein Wort, das — mit 
einer Ausnahme — die gleichen sieben Buchstaben enthält wie exäctov. So ergiebt 
sich der nach Form und Inhalt gleich unanfechtbare Satz: tov di ini r$ noo&vott 10 
iKQiftHQog inaxiov nöStg 32, der Umfang des auf die Prothysis Hinaufgebrachten be- 
trägt 3*2 '. inaxtöv ist seiner Bedeutung nach ein partic. perf. pass. Der Begriff der 
Bewegung in inäyetv ist darin dem der Ruhe gewichen, daher ini mit dem Dativ. 
Hierfür, wie für die Trennung des Particips von dem zu ihm gehörigen lokalen Attribut 
durch ein dazwischen gestelltes Wort genügt es auf Thuk. VII 71, 7 ol iy rij vi<sy 10 
ävdqtf dtaßtß^xöttg zu verweisen. 

Hiermit ist nun eine sichere Grundlage für den Aufbau des Altars gewonnen. 
An den drei von Pausanias überlieferten Mafsen, Schlachtplatzumfang 125', Aschen- 
altarumfang 32', Gesamthöhe 22', Änderungen vorzunehmen, liegt für den Philologen 
jetzt kein Anlafs mehr vor. Von ihnen mufs jeder Wiederherstellungs versuch aus- 20 
gehen. Freilich entfernen sich diese verhältnismäfsig bescheidenen Abmessungen er- 
heblich von den bisherigen Vorstellungen eines grofaen Altars. Aber es ist sehr die 
Frage, ob die Vorstellung von Hekatomben, bei denen hundert Stiere auf dem Altare 
des Zeus geschlachtet wurden und das Wasser des Alpheios sich von ihrem Blute 
rötete, der Wirklichkeit entspricht Irre ich nicht, so geht diese vornehmlich von 25 
Architekten gehegte Vorstellung in letzter Linie auf Böttichers Tektonik zurück. Hier 
ist mehrfach von dem grofaen Opfer an den olympischen Fetten, von den zum Schmause 
bestimmten Festhekatomben und von den Strömen Blutes die Rede, die die Wogen des 
Alpheios färbten und nach Böttichers Meinung einen Kanal vom Altare nach dem 
Flusse notwendig machten, indes wird ein anderes Zeugnis dafür nicht beigebracht, als .10 
Strabos bekannte Erzählung (VI 2, 4 p. 225 Did.), dafs sich die Arethusa trübe, wenn 
in Olympia die Feststiere geschlachtet würden. Die Übertreibung dieser Mär bei den 
späteren Gewährsmännern bat schon Puchstein a. a. 0. 61 Anm. 19 richtig gekenn- 
zeichnet: die Quelle dieser Nachricht, Timäus {bei Polyb. XH 4d), weifs nur von 
einem einmaligen Vorkommnis dieser Art, und zwar bei einer Überschwemmung der 35 
Altis. Vom Blut der Opferstiere aber spricht sie so wenig wie Strabo, der sich auf 
den Ausdruck xroXova&at — von &oX6g Kot — beschränkt. Gewifs sind, wie an 
anderen Orten Griechenlands, auch in Olympia mitunter grofse Opfer dargebracht 
worden. Allein selbst wenn in einer litterarischen Nachricht darüber einmal der 
Ausdruck Hekatombe vorkommen sollte — mir ist eine solche nicht bekannt — , so 40 
wäre doch die Meinung, als müfste der Zeusaltar Raum für das gleichzeitige 
Schlachten oder gar Braten von hundert Stieren geboten haben, sicherlich irrig. Ab- 
gesehen davon, dafs das Wort Hekatombe schon früh für jedes blutige Opfer gebraucht 
wird, auch wenn es sich nur um ein oder wenige Tiere haudelt, so vergegenwärtige 
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man sich doch nur, dafs die Olympien in die heifseste Zeit des Jahres fielen, in eine 
Zeit, die im Süden das Verlangen nach Fleisch wo nicht ganz unterdrückt, so doch 
auf das geringste Mafs beschränkt, und man wird die Frage berechtigt finden, woher 
denn die Esser kommen sollten, um das Fleisch von hundert Stieren, von denen doch 
5 nur die knochigen Unterschenkel dem Gotte verbrannt wurden, zu verzehren. Zudem 
waren die beiden hauptsächlich in Betracht kommenden Opfert&ge, der erste und 
fünfte, durch so viel andere Geschäfte der Beamten, Kämpfer, Sieger und Zuschauer 
in Anspruch genommen, dafs zum Schlachten, Braten und Zerlegen auch einer viel 
kleineren Anzahl von Opfertieren die Zeit fehlte. Als der Sieger von Pydna vor 

10 seiner Rückkehr nach Rom die berühmtesten Stätten Griechenlands besuchte und er- 
schüttert vor dem Bilde des Phidias gestanden hatte, als wäre darin der Olympier 
selbst zur Erde niedergestiegen, hiefs er ein Opfer rüsten reicher alt gewöhnlich {»acri- 
ficium ampliu» solito Liv. XLV 28, 5). Der schlichte Ausdruck erweckt nicht die 
Vorstellung von besonders reicher Ausstattung der gewöhnlichen Opfer. Auch die 

15 beweglichen Klagen des Zeus bei Lucian Icarom. 24, dafs er früher vor dem Opfer- 
rauch in Dodona und Pisa die Augen nicht habe aufmachen können, während ihm 
jetzt neuere Götter die Hekatomben wegschnappen, sind bei der bekannten Anspruchs- 
losigkeit des Lucianischen Göttervaters den Opfern wie der Wahrheit gegenüber nicht 
dazu aogethan, die Vollzähligkeit der pisatischen Hekatomben zu verbürgen Allerdings 

20 bewirtete Alkibiades nach seinen Wagensiegen in Olympia bei dem Opfer an Zeus die 
ganze Festversammlung, wie Konon nach dem Seesiege bei Knidos alle Athener (Athen. 
I 3, d), allein es fragt sich doch, ob die Panegyris nicht auch mit erheblich weniger 
Stieren als hundert satt zu machen war. Und mag auch hin und wieder eine voll- 
zählige Hekatombe auf dem Zeusaltar dargebracht worden sein, das Schlachten, Aus- 

15 weiden, Reinigen, Zerlegen so vieler Tiere konnte nicht auf einmal und so schnell 
von statten gehen, dafs nicht unterdessen die mit Fett umhüllten Schenkelknochen 
auch auf einem Altar von gewöhnlichen Abmessungen hätten verbrannt werden können. 
Auf jeden Fall bildeten so reiche Opfer ganz vereinzelte Ausnahmen. Scheu vor 
Mafslosigkeit im Leben wie in der Kunst ist einer der hervorstechendsten Züge der 

30 früheren griechischen Zeit Die beschränkten Raumverhältnisse des Altarplatzes lassen 
vermuten, dafs die Opfer auf dem gro/ten Altar hiervon keine Ausnahme gemacht 
haben werden. Man wird sich also bei einem Wiederherstellungsversuch ohne Be- 
denken an die in jeder Beziehung unverdächtigen Angaben unseres Gewährsmannes 
halten dürfen. 

35 Der Altarbau bestand aus zwei Teilen, dem Schlacht- und dem Brandplatz, 

die eine Gesamthöhe von 22' = c. 7 m hatten. Wie hoch jeder von beiden war, 
läfst sich auch aus der für die Prothysis gebrauchten Bezeichnung »oyn-tf nicht er- 
mitteln. Denn das Wort ist vieldeutig. Pausanias nennt so den niedrigen Rand aus 
parischem Marmor, der den Fußbodenbelag vor dem Zeusbildc umgab (V 11, 10), 

40 ferner die Basis der ehernen Aphrodite auf dem Bocke in Elis (VI 25, 1), die Basis 
eines Tropäons im Gymnasium von Olympia (VI 21, 2), die Einfriedigung eines nicht 
viel über dem Erdboden aufragenden Grabes, die er sonst irQiyxof nennt (VIII, 11, 4 
vergl. Anm. 9"), endlich aber auch die bei einer Länge von 125 m etwa 3 m über 
den Altisbodcn sich erhebende Terrasse der olympischen Schatzhäuser (VI 19, 1). Es 
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bedeutet also K^nls einen im Verhältnis zu seiner Länge oder zur Höhe des von 
ihm Getragenen niedrigen Unterbau. Rechnen wir, wie es auch Adler thut, von den 
7 m der Gesamthohe des Altarbaues 2 m auf die Protbysia, so würde ein solcher 
Unterbau dem Ausdrucke xoynis durchaus entsprechen. 

Die Prothysis hatte einen Umfang von 125' = 40 m. Das Verhältnis der 5 
Seiten zu einander ist unbekannt, doch dürfen wir die gewöhnliche, für Aschenaltäre 
allein nachweisbare Form, das Rechteck, auch für den Zeusaltar unbedenklich annehmen. 
Dieser Form fügt sich auch der erhaltene Rest des Fundamentes am ungezwungensten. 
Obwohl dessen regellose, einer scharfen Aufsenkante entbehrenden Steine einen irgend 
wie sicheren Rückschlufs auf die Gestalt des Altares nicht erlauben, so hat Bich doch 10 
die Form des Rechtecks von Anfang an unseren Ausgräbern als nächstliegende auf- 
gedrängt Auf der grofsen Karte (Olympia, Karten und Pläne Bl. VIb; unser Altisplan 
ist nach Bl. IV verkleinert) bildet die verlorene Linie, die den mutmafslichen Grundrifs 
andeutet, ein Rechteck von c. 11:8m. Dürfen wir dies Verhältnis zu 3 : 2 abrunden, 
so würden sich für die Langseiten je 12, für die Schmalseiten je 8 m, zusammen 15 
12 + 12 + 8 + 8 = 40 m ergeben. Auf diesen Unterbau führten von jeder der beiden 
Seiten Stufen au» Stein. Es ist klar, dafs hiermit nur die beiden Schmalseiten im 
OBten und Westen gemeint sein können, wo allein genügender Raum für die an die 
Treppen zu bringenden Opfertiere vorhanden war. Bei der auf Besucher, nicht auf 
Leser berechneten Beschreibung deB Pausanias bleibt es fraglich, ob die Treppen in 20 
das Rechteck der Prothysis einschnitten oder aber als aufserbalb liegende Rampen 
auf deren Plattform führten. Dafür hätte es an Platz augenscheinlich nicht gefehlt. 
Da indes Pausanias, stets auf möglichst grofse Mafse bedacht, wie beim Zeustempel, 
so auch hier die Rampen mit in den Gesamtumfang eingerechnet hätte, so müfste man 
den Prothysisumfang so bedeutend schmälern, dafs die Plattform für das Schlachten 25 
auch nur weniger Tiere schwerlich Raum geboten hätte. Unter diesen Umständen ist 
es das Wahrscheinlichste, dafs die Treppen in die Prothysis eingeschnitten haben. 
Da sie von Stein waren, wird für die ganze Prothysis, wie dies auch Puchstein und 
Koldewey gethan haben, eine Bekleidung des ursprünglichen Aschenhüpels mit Stein- 
platten vorauszusetzen sein, wofür in dem Altar von Neandria (Koldewey, Neandria 30 
S. 28 f.) eine bezeichnende Parallele vorliegt. Hier sind die nach innen zu unregel- 
mäßig gebildeten Quadern mit kleineren Steinen hintermauert, während der Innenraum 
aus Humus mit vielen kleinen Knochenfragmenten und Asche besteht. Auch Gräber, die 
nicht selten altarähnlich waren (II 29, 8; VI 20, 15 f.), bestanden, wie oben erwähnt, 
aus einer ummauerten Erdaufschüttung. 35 

Bei Bemessung der Treppenbreite wird festzuhalten sein, dafs das Herauf- 
bringen der Opfertiere an die Breite des Zuganges keine besonderen Anforderungen 
stellt, dies im Gegenteil bei schmäleren Treppen, deren Seitenwände ein Ausbrechen 
des Tieres nach rechts und links hindern, sich verhältniBmäfsig leichter bewerkstelligen 
läfst als bei breiteren. Daher beträgt selbst bei dem fast 200 m langen Hieronaltar, 40 
auf dem nach einer Nachricht Diodors am Feste der Eleutherieo 450 Rinder geopfert 
wurden, die Breite der Treppen wenig mehr als 2 m. Für den Zeusaltar dürfte ein 
noch geringeres Mafs ausreichend gewesen sein. Die Stufen werden nicht hoch, ihre 
Auftrittfläche von bequemer Tiefe gewesen sein. 

5* 
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Entwirft man nach diesen Gesichtspunkten den Grundrifs der Prothysis, so 
ergiebt sich die ebenso harmonische wie zweckmäfsige Gestalt, die unsere Tafel zeigt. 
Die 125' = 40 m ihres Umfanges sind nach dem Verhältnis von 3:2 so verteilt, 
dafs auf die nördliche und südliche Langseite je 37'/,' = 12 m, und auf die Schmal- 
5 seiten je 25' = 8 m entfallen, Mafse, die das erhaltene Fundament selbst nahe legt. 
In die westliche und östliche Schmalseite schneiden 5' = 1,(50 m breite Treppen von 
je 12 Stufen ein, die bei einer Höbe von Vi' = 0,16 m eine Tiefe von 10" = 
0,266 m haben und auch für Tiere gangbar sind. Wenigstens sind z. B. die Stufen 
der grofsen Freitreppe des pergamenischen Altare für die Opfertiere nicht so 
10 bequem gewesen. Die beiden Treppen entziehen dem Schlachtplatz von seinen 
96 Dm Flächenraum nur 9,34 dm, es bleiben also reichlich 86 Dm für den 
Schlachtplatz und den einen verhältnismäfsig kleinen Raum beanspruchenden Aschen- 
altar übrig. 

Denn dieser hatte einen Umfang von nur 32', die auf dem Grundrifs so ver- 

15 teilt sind, dafs je 9' = 2,88 m auf die Lang-, je V — 2,24 m auf die Schmalseiten 
entfallen. Setzt man die normale Lage in der Mitte der Prothysis voraus und legt 
wegen der von Osten und Westen einschneidenden Treppen seine Langaxe von 
Norden nach Süden, so ergiebt sich von selbst die von vorn herein vorauszusetzende 
Orientierung des Altars nach Osten (arae spectent ad orientem Vitr. IV 8), von der 

20 man, auch wenn sie für Brandopferaltäre nur die vorwiegend, nicht die einzig zu- 
lässige wäre, ohne Not nicht wird abgehen wollen. Für die Höhe des Altars bleiben 
nach Abzug der 6' = 1,92 m der Prothysis 16' = 5,12 m übrig, ein wegen des 
Mißverhältnisses zwischen Umfang und Höhe zunächst überraschendes Mafs. Erinnert 
man sich aber der Thatsache, dafs aufragende Höhen von jeher Opferstätten des 

25 Zeus waren, und der Vorschrift des Vitruv, die für Zeus mögliehst in die Höhe ge- 
triebene Altäre verlangt (u/t Iovi omnibueque eaelestibu» quam exceUistimae constitttantur 
1. 1.), so wird man die einseitige Steigerung des Höhenmafses durch die Rücksicht auf 
den Kultus erklärt finden. Dieser zur Höhe strebende Aschenpfeiler enthielt aufser 
der eigentlichen Opferstätte auf seiner obersten Plattform (jov /Sfw/uof. rö vtpfjXi<sraiov) 

30 einen Stufenaufgang, der nicht aus Stein, wie der zur Prothysis führende, sondern aus 
dem Material des Pfeilers selbst, aus Asche, hergestellt war. Dessen Anlage läfst 
sich, wenn man zunächt von seinem Standplatze auf der Prothysis und den hierdurch 
gebotenen Beschränkungen absieht, verschieden denken. Am nächsten liegt die An- 
nahme eines ins Grofse gesteigerten Stufenunterbaues, dessen ein Altar so wenig wie 

35 ein Tempel entbehrt, so dafs das Ganze eine abgestumpfte Stufenpyramide darstellen 
würde, auf deren Spitze, etwa wie das Viergespann auf der Stufenpyramide des 
Mausoleums, der Opfertisch gestauden hätte. Allein auch bei den bescheidensten Ab- 
messungen des letzteren würde diese Annahme zu Mafsen führen, die um ein Vielfaches 
die überlieferten übersteigen. Aber auch wenn man den Stufenaufgang dem der Prothysis 

40 entsprechend auf zwei Seiten des Altars beschränkte, müfste man ihn, da die geringe 
Dicke des Aschenklotzes so hohe Treppen einzuschneiden nicht gestattet, so weit aus- 
holen lassen, dafs die gegebenen Mafse um mehr als das Doppelte überschritten 
werden müfBten. Nach alledem bleibt nichts übrig, als eine Art Knick- oder Wendel- 
treppe (tlixtr; xlTu(t%, xoxXiag) aufson um den Aschenklotz zu legen. Dafs die An- 
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läge einer solchen innerhalb der von Pausanias angegebenen Mafsgrenzen möglich ist, 
zeigt der Grundrifs und die beiden Aufrisse. 

Von der zu erklimmenden Höhe von 16' = 5,12 m sind für den Altartisch, 
auf dem die Schenkelknochen verbrannt wurden, 3' = 0,96 m in Abzug gebracht 
worden, es bleiben mithin für den Treppenaufgang zu überwinden 13' = 4,16 m. 5 
Hierfür stehen drei Seiten des Aschenklotzcs zur Verfügung, da die vierte, die West- 
seite, als Trittplatte dem am Altar fungierenden Priester und Hölzer (h'kvs) vorbe- 
halten bleiben mufs. Bemifst man nun die Breite der Treppenstufen auf 2' — 0,64 m, 
ihre Steigung auf 7'/," = 0,198 m, ihre Auftrittfläche auf 9'/," = 0,25 m, so ist 
die Trittplatte vor dem Altar in 21 Steigungen zu erreichen, von denen 8 auf die 10 
Nord-, 7 auf die Ost-, 5 auf die Süd- und die letzte, zur Standplatte des Altars, auf 
die Westseite entfallen. Ein solches Steigungsverhältnis ermöglicht zwar keinen so 
bequemen Aufstieg, wie ihn bessere moderne Mietshäuser bieten — hier pflegt die 
Höhe der Stufen um einen Zoll niedriger, ihr Auftritt um zwei Zoll tiefer zu sein — , 
aber in älteren Häusern sind derartige Treppen ganz gewöhnlich, und auch in neueren 15 
bei Kammern, Boden- und Kellerräumen allein im Gebrauch. Auf jeden Fall mufs 
eine solche Treppe für eine Zeit, die an Bequemlichkeit nicht entfernt die hohen An- 
forderungen wie die heutige stellte und in der man die Söller auf Leitern und steilen 
Stiegen zu erklimmen gewohnt war, als durchaus gangbar und auch für den Opferdienst 
als ausreichend angesehen werden. Freilich mufs man sich von der Vorstellung los- 20 
machen, als schleppten bei Hekatomben Dutzende von Opferknechten und Holzträgern 
schwere Fleischstücke und Klobenlasten zur Höhe des Altars hinauf: für sie wären 
zwei breite Aufgänge unumgänglich nötig, wie sie Adler bei seinem Serpentinenaltar 
zeichnet. Diese Vorstellung ist aber, wie oben gezeigt, unhaltbar und sie wird auch 
schon dadurch hinfällig, dafs in den Verzeichnissen des olympischen Kultpersonals 25 
gerade die Personen, die am Altartisch selbst zu thun haben, nämlich der *aihn*io.o- 
Sintis, der das tägliche Opfer auf dem Zeusaltar darbringt, und der IvXtvs, der für 
das Holz des Brandopfers zu sorgen hat, aussch liefst ich in der Einzahl erscheinen. 
Der Annahme eines Grofsbetriebes beim Schlachten und Opfern, die mit den gegebenen 
Raumverhältnissen unvereinbar ist, sind also auch die Inschriften nicht günstig. 30 

Die Personen, die das Holz und die Schenkelstücke auf den höchsten Teil des 
Altars zu tragen hatten, mofsten allerdings schwindelfrei und an eine derartige 
Thätigkeit gewöhnt sein. Vielleicht war für das Verbot, das Frauen die Besteigung 
des Aschenaltars untersagte (Paus. V 13, 10 ig rö avuttdiut xov ßupov povotg iattv 
ävdQaotv avtl&tiv), neben religiösen Bedenken auch die Rücksicht auf die Beschaffen- 35 
heit des Aufgangs mafsgebend. Treppengeländer (dQvtfxxxta) sind dem Altertum nicht 
unbekannt. Ob man ihre Anbringung hier für möglich hält, hängt von der Vorstellung 
ab, die man sich von der Festigkeit des Aschenklotzes macht Bestand er lediglich 
aus Asche, die mit Alpheioswasser angerührt war, so dürfte ein Geländer schwer an- 
zubringen gewesen sein; war er aber — und hierauf führt sowohl die Analogie der 40 
Prothysis wie die notwendige Sicherung der Aschenstufen gegen Abbröckeln — von 
einem Steinmantel umgeben, so war die Anbringung eines Geländers leicht. Pausanias 
erwähnt von einem Steinmantel des Aschenpfeilers nichts. Das ist begreiflich, denn 
bei der jährlichen xoviacis wurde der ganze Altar, wie die Tünche auf den Quadern 
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und Profilen des Hieroualtars zeigt, Ubertüncht und der Steinmantel somit unsichtbar 
gemacht. 

Für den Treppenaufgang ist die Richtung von links nach rechts gewählt 
worden entsprechend dem Brauche, vor dem Opfer die Opfergeräte von links nach 
5 rechts um den Altar zu tragen (Stenge), Sacralaltertümer 76). 

Nehmen von jeder Seite des 7 : 9' messenden Aschenklotzes die Stufen und 
die Standplatte 2' in Anspruch, so bleiben für den Altartisch 3 : 5' übrig, Raum genug, 
um die Schenkelstücke auch mehrerer Rinder zugleich verbrennen zu lassen. Die 
Seiten des Altartisches wird man sich etwas eingezogen und unten von einem niedrigen 

10 profilierten Sockelgliede, oben von einem etwas ausladenden Gesimse eingefafst denken 
dürfen. Zur Sicherung gegen das Herabfallen der Feuerbrände werden an den Schmal- 
seiten niedrige Lehm- oder Marmorziegel (xQativtai E. Fabricius, De architectura 
graeca 73 f.) hochkantig aufgestellt gewesen sein. 

Den Gesamteindruck des Altarbaues wird man sich sehr ernst vorstellen 

16 müssen. Die grofsen, ungegliederten Flächen der Prothysis, das ruhige Aufstreben 
des Aschenpfeilers, dessen schmucklose Stufen dem Auge den Weg zur Höhe wiesen, 
die gleichroäfsige schwarzgraue Tönung aller Teile, alles das schlofs sich zu «inem 
zwar herben, doch harmonischen Ganzen zusammen, das in seiner stillen Gröfse um 
so eindrucksvoller sein mufste, je farbiger und bewegter seine Umgebung war. Das 

20 niedrige Gehege des Pelopions wurde schon von der Prothysis überragt, der Aschen- 
pfeiler selbst also bot sich von seiner Sohle an den Blicken aller dar. Die südliche 
Säulenhalle des Heräons aber bildete für den durch das Prozessionsthor im Südwesten 
der Altis Eintretenden mit ihrem Spiel von Licht und Schatten einen reizvollen Hinter- 
grund und trug, an Höhe um mehr als zwei Meter hinter dem Altar zurückbleibend, 

25 auch ihrerseits dazu bei, das Aufstreben des schlanken Pfeilers für das Auge zu ver- 
stärken. Wer so die Opferflamme, weit über die andern Altäre und Denkmäler der 
Altis emporgehoben, aufleuchten sah, mochte in der That in dem Glauben bestärkt 
werden, dafs ein solches Opfer, an heiligster Stätte in lichtem Äther dargebracht, 
Zeus besonders wohlgefällig sein müsse. 

30 Wie viele Einzelheiten auch bei dem neuen Wiederherstellungsversuch noch 

fraglich bleiben und wie weit auch er noch davon entfernt ist, eine gesicherte Vor- 
stellung von dem Aussehen des ehrwürdigen Denkmals zu geben, dessen ist sich 
niemand in höherem Grade bewufst als der Verfasser. Eines aber, hofft er, wird 
durch die erneute Untersuchung dargethan sein, nämlich, dafs man an den Mafs- 

35 angaben des Pausamas nichts zu ändern braucht, um eine den örtlichen Verhältnissen 
und den Anforderungen des Kultus entsprechende, eindrucksvolle Altaranlage zu er- 
halten. Jedes Rütteln an den Uberlieferten Zahlen erschüttert die Grundlage für den 
Wiederherstellungsversuch und raubt ihm von vornherein die überzeugende Kraft. 
Kann er aber auf dem sicheren Grunde der Überlieferung unternommen werden, so 

40 werden wir selbst Eigentümlichkeiten, die zu untern bisherigen Vorstellungen nicht 
recht stimmen wollen, gern in den Kauf nehmen. Zumal bei Altären. Scheint eB 
doch, dafs deren Gestaltung erst verhältnismäfsig spät einer feststehenden Norm unter- 
worfen worden ist und dafs ihre Form um so stärker wechselt, je älter sie sind. 
Insbesondere werden gewisse Vorstellungen von der Gröfse der Opfer und der daraus 
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erschlossenen Kolossalität der Opferstätte für die Rekonstruktion des groften Zeus- 
altars nicht als mafsgebend angesehen werden dürfen, denn abgesehen davon, dafs 
diese Vorstellungen weit davon entfernt sind, gesichert zu sein, bleibt zu berück- 
sichtigen, dafs griechische Meister gewifs auch bei solchen Anlagen durch geschickten 
Aufbau und zweckmäfsige Ausnutzung der Umgebung grofse Wirkungen zu erzielen 5 
wufsten, ohne zu QbergrofBen Abmessungen greifen zu müssen. 

Wie der Altar in seiner Umgebung wirkte, versucht Tafel III in dem 
stimmungsvollen Bilde Carl Weichardts dem Leser vor Augen zu führen. Als 
Standpunkt des Beschauers ist der gedacht, den die Teilnehmer an der Festfeier 
vermutlich am häufigsten inne gehabt haben werden, der von gröfsereo Anlagen freie 10 
Platz im Osten des Altars, dessen Grenzen durch den Heratempcl, die Exedra des 
Herodes Attikus, das Metroon, das elliptische Fundament und das Pelopion bezeichnet 
werden. Links vom Altar sieht man ein Stück der niedrigen Einfriedigung und einiges 
von dem Baum- und Buschwerk des Grabbezirks des Pelops, recht« die südliche 
Säulenhalle des Heräons, im Hintergründe den Rundbau des Philippeions. Da vom 15 
Gebälke und Dache des Heratempels nichts gefunden worden ist, was für die Rekon- 
struktion Anhaltspunkte böte, bleibt die Gestaltung dieser Teile ungewifs. Sonst darf 
das Bild die in solchen Dingen erreichbare Zuverlässigkeit für sich in Anspruch 
nehmen, namentlich so weit die Lage der Baulichkeiten zu einander und ihre gegen- 
seitige Beeinflussung in der Wirkung in Frage kommt. Wer es vorurteilsfrei betrachtet, 20 
wird nicht in Abrede stellen können, dafs der aufstrebende Stufenbau auch in den 
von Pausanias überlieferten Mafsen seine Umgebung völlig beherrscht und seinen 
Namen Der grofte Altar daher mit Recht führt. 
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Anmerkungen. 

(Die gröfseren Zahlen bezeichnen die Seiten, die kleineren die Zeilen.) 



3**. Jahrbuch des Kaiserl. Deutschen Arth. JnttituU XVI Arth. Anuiger S. 98f. (Mai-Sitzung): Herr 
Trendelrnhurg besprach die auf die Lage des Zeutalta.it in Olympia bezüglich« Angabe det Pautaniat V 13, 8 und 
gab eine neue Erklärung ihres letzten Satzes, die feiner Anrieht nach die in der Stelle liegenden Schwierigkeiten 
zu heben geeignet ist. Die Herren CW, Dielt und P. Graef machten teilt topographische, teils sprachliehe Be- 
denken gegen diese Erklärung geltend, ohne den Vortragenden ron der UnzuliitrigJeeit seiner Auffassung cu über- 
trugen. Ebenda 8. 101 (Juni-Sitzung): Zum Schlufs setste Herr Trendelenburg seine in der vorigen Sitzung 
hrgonnenen Erörterungen über die Loge und das Alter des groften Zeusaltars in Olympia fort und stützte seine 
Auffassung der PausanianteUe V 13, 8, wonach das noaxstutvoc ftivjot xai ngo eluatttoetr keine Ort*-, sondern 
eine Zeitangabe enthalte, durch neue Erwägungen. In der lebhaften Autsprache, die diese Erörterungen hervor- 
riefen, erklärte Herr von WUamotcitz- Mullendirrjf, ohne die Anttöfst der bisherigen Auffassung der Stelle tu ver- 
kennen, die neue Erklärung sprachlich für unstatthaft; auch die Herren 0. Sehröder, Kekule von Stradonitz und 
j.ngeintann sucJuen <wj rerfc/nedenen tr egen air tirrgeoracstic J ruerpreiaium zu rremjerjigen, irti/irena. ate jierren 
P. Graef und Adler topographische Mr denken gegen die neue geltend machten. Der Redner vermochte die gegen 
seine Auffassung vorgebracJtien Gründe nicht alt durehtchlagentl aniuseJien und blieb mit voller Enteehledenheit bei 
der Überzeugung, dafs nur bei der von ihm vertretenen Erklärung alle in der Stelle liegenden SchmerigkcMm 
lieh heben lassen. 

4". C. Weichardt, Pompeji vor der Zerstörung. Reecnutruetion der Tempel und ihrer Umgebung. 
Leipzig, Kommissions-Verlag tou K. F. Koehler (1897). C. Weichardt, Das Sehlofs des TUterius und andere 
Rumerbauten auf Capri. Leipzig, Verlag von K. F. Koehler (1900). 

7»'. A. Kalkmann, Pausanias der Perieget 79. 

7». U. von Wilamowitx-Möllendorff, Reden und Vortrage 187. 

8". Es ist begreiflich, dafs die zahllosen Plane der Altis in den Handbüchern der Geschichte 
and Kunstgeschichte in der Ansetzung des Zeusallars Ton den amtlichen Veröffentlichungen abhangen und 
so dieser ideelle Mittelpunkt Olympias in den Vorstellungen unserer Zeitgenossen auch tum ortlichen 
Mittelpunkt der Altis geworden ist. H. Luckenbach ist meines Wissens der einzige, der sich von diesem 
Dogma schon jetzt, wo der Kampf darum noch keineswegs entschieden ist, losgesagt hat. In der dritten 
Auflage seiner Abbildungen tur alten Geschichte, denen in der Flut von Hilfsbachern, die die monumentale 
HinterSas* enn'haft des Altertums Schulzwecken dienstbar machen wollen, ohne Zweifel die erste Stelle 
gebahrt, ist der Zeu;altar im Mittelpunkt der Altis fortgelassen und, den neueren Erwägungen ent- 
sprechend, fragweise zwischen Herton und Pelopion angesetzt worden. 

8 M . Frazer, Paus. III 5G2 this altar must lutm been in very early thnes the chief altar of Olympia. 

9". Um die niedrige Einfassung der ^«5« oder unjucaa zu bezeichnen, braucht Pau»nias ab- 
wecnselnd »atyxic oder » W ni t . Die Heroa sind zunächst eine ErdaufschOttung {x**u« ynt II 7, 2), in der 
Regel niedrig {n\i X ov oi itokv inia rijf VIII 11,4; 1129,8) und von einer, oft erst spater hinzu- 
gefflgten (144, 6) steinernen Einfriedigung umgeben (<f>wxov Treloc x^r 1 " tait ntgitroutroy xvxlni xpini&t 
II 29. 9 neben nnuex'fsror fiQ.yx» VI 20, 7, moi Ji «.tri »n.yxic li9c^ I 42, 7; II 15, 3; VI 21, 3). Da- 
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nach iat der Unterschied zwischen xoijntf Auii und 9atyui{ Einfatnmg (der von Hitsig-Bluemner tu II 7, 2 
gefordert wird) nicht überall gemacht, wenngleich in jenem gewifs die Funktion de« Tragens, in diesem die 
des Einhegens Oberwiegt. 

ll n . In dem inhalt- und lehrreichen Kommentar Ton Bluetnner-Hitzig wird hierauf mit Recht 
hingewiesen sn S. 409, 5; 701, 11. 

11 M . Für den Wechsel im Ausdruck charakteristisch ist V 8, das Kapitel Ober die Entwkkelung 
der olympischen Spiele. Für den Ausdruck dat Kamp/tpiel einfahren findet sich neben dem gewöhnlichen 
i$Ut tt9iva* (5 mal): noatn>9iva t , ä<fixio9at tc fi»wi v , inodtdir**, xaiadtfaeiai, <fi(aa»u^ xaTanijeai&at, 
toxaUiv, ifoxiftao^ijvai, !jQKstv ö^wW{t«9a». Nicht minder wechselnd sind die Wendungen für eügen. Vergl. 
Bluemner-Hitzig zu 8. 43, 18; 56, 13 (Sammlung ron Scblufcformeln); 57, 20; 71, 18 (tum groften Capiut 
der Variatio); 100, 18; 104, 7 (Wechsel der Tempora in der Erzählung); 431, 16 a. E.; 681, 7. Dafs 
Pauaanias gelegentlich auch umgekehrt das rffut t* w/uaioi oVaxexW seinem Torbilde Herodot glücklich 
abgeguckt hat, wird zu S. 62, 20 belegt 

13 M . xora fiiaoy ih* äti'w ist nur rariatio für fr (tioy vielleicht mit dem — für die 

einzelne Stelle kaum ins Gewicht fallenden — Unterschiede, dafs xatä die Erstr eckung durch den Baum 
aehlrfer betont, als das farblosere lv. Sehr deutlich I 2, 5 l<rr» di i* aiifi 

naget rijx h 'Eitvalvt (tyäiwt uUirj* 'A&ijvaiwv cfaoiv ei roo( Aapcxrtutätovf. Durch xaiä vermeidet Pausanias 
das doppelte *V; dafs es aber — h ist, zeigt Andoc. 1 12, nach dem die Mysterienfeier iv r j »ixi« rjj U. 

Stattfand. Der dytoaUs 'Eg/iljt tr W»)*)«" X«»e t,K tiytoair (B. A. I 339, I\ tr fAiOfl rf iy^tf 

(achol. Ar ist Equ. 297). Wenn also das Grab des Danaos nach Strabo VIII 6, 9 xaia pi**r tqr tmv 
'Aoytwr iyoaäv lag, so ist daran so wenig su deuteln wie an dem *«id /uew paluna rfc «y»e«c das 
Pausanias II 21, 4 vom Grabmal des Pyrrhos gebraucht: beide lagen in der Mitte des Marktplatzes. 
Pausania* hat für aarä eine ausgesprochene Yorliebe. Selbst bei einem so engbegrenzten Räume, wie es 
der Platz über der Eingangstbür eines Heiligtums ist, verwendet er es II 21,4 xerrä ttcodar dtmUa 

idtir ftnw vntQ ixtr »9(mr. 

16 u . Der Kranztisch des Kolotes stand nach V 20, 1 Im Herion. Die Beschreibung des Herion* 
setzt mit Kapitel 16 ein und reicht bis 20,5, nimmt also 5J Kapitel in Anspruch. Sie beginnt nach dem 
Einleitungssatze Itinmn di jö fuja icvto iifiir tqc w 'Hont e vttbt xo» bniett tttilr Ir rp rat} npravnm 
tt «vyy'Ktifiv entsprechend der hier gemachten Scheidung zwischen dem Tempelgebäude und seinem Inhalt 
(tt—xai) mit der Gründungslegende und dem Änfsern des Gebäudes — beides ganz kurz — , wird dann 
durch einen längeren antiquarischen Exkurs über die Heraen unterbrochen und wendet sich mit Kap. 17 

dem Innern zu riff 'Htns di Unr ir t£ rvü Nun folgt ohne Scheidung der drei Teile der Cella 

(Vor-, Haupt- und Hinterranm) die Aufzahlung der im Tempel aufbewahrten Kunstwerke mit einer Lücke 
vor der überraschend eingehenden Beschreibung der Kjpseloslade. Nach letzterer, die von Kap. 17 zwei 
Drittel, 18 und 19 ganz füllt, geht der Perieget Kap. 20 mit den Worten Arn dt triav»a xai älXa Ara- 
»ifiaitt gleichsam anhangsweise zur Erwähnung noch dreier sehr verschiedenartiger Denkmaler über, der 
kleinen Kline, die angeblich ein Spielzeug der Hippodamia war, des Iphitos-Diskos und des Krane- 
tisches, und schliefst die Heraonperiegesc mit der Ciceroni-Anekdote von dem Leichnam im Bodenraum 
des Tempels ab. Da nun nach Dio Chrysostomus die Kypseloslade im Opisthodom stand, müfsten sich, 
wenn das ImSaa scharf zu fassen wäre, auch die drei zuletzt genannten Gegenstande im Opisthodom 
befinden, ein Platz, der für die Kline durchaus, für den Diskos allenfalls, für den Tisch aber keinesfalls 
angemessen wäre. Denn da hierauf noch su Pausanias Zeit die Kranze für die Sieger ausgestellt wurden 
(re«n«C* (?' ?ff npotiirtrtat rok vucüotv vi oiiqwot 20, 1), konnte dieses moderne, auch als Kunstwerk 
hervorragende Stück nicht unter das altertümliche Gerflmpel verwiesen worden sein, das im Hinterranme 
der Cella ein beschauliches, den Blicken der Menge entzogenes Stilleben führte und höchstens ab und zu 
einmal von neugierigen Antiquaren nach Art des Pausanias in seinem Mottendasein aufgestört wurde. Im 
Gegenteil, der Tisch mufste an einer Stelle des Tempels stehen, dio möglichst in die Augen fiel, und eine 
solche war zweifellos der Pronaos. Schutz gegen Regen und andere Unbill fand er hier so gut oder so 
schlecht, wie im Hinterhause, und war dabei vom Herzen der Altis aus zuganglich. Das tnav9n, mit 
dem Pausanias von der Lade zu den drei letzten Denkmälern übergeht, spricht nicht gegen den Pronaos, 
da hiermit allgemein der Heratempel gemeint sein kann, dessen Teile Pausanias nicht trennt. So braucht 
z.B. 124,7 nach der Beschreibung der Parthenos /»raS»« *b«W i«W cid« 'Ad^rov ßaoilimt pinv 
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nicht gerade auf die Cell* des Parthenons au geben, wie Michaelis Ihrth. 44 A.159 annimmt, sondern kann 
mit Wachsmath Stadt Athen I 584 A. 2 ebenso gut als allgemeine Beieichnung dieses Tempels gefafst 
werden. Wenn nun in der Vorhalle des Her&ons anmittelbar hinter den Säulen je swei Steine mit einem 
groben, regelmafsig gearbeiteten Loche verlegt sind, die vielleicht nci kleine Tuche getragen haben — mm 
könnte auch an einen gro/ten Titeh denken (Dorpfeld, Olympia 1132) — , SO bietet sich die Annahme Ton 
selbst dar, dafs diese vier Löcher fflr die Füfse des Kolotes-Tischcs eingearbeitet worden sind. Allerdings 
würden bei dieser Annahme die Porosreste, die nach Dörnfelds Angabe noch in den Lochern stecken, 
nicht leicht zu erklären sein, falls sie wirklich von den Tischfufsen und nicht etwa von einer spateren 
Ausfüllung herrühren. 

16 **. Diese Feststellung von Michaelis wird allgemein als zutreffend anerkannt. Der einsige, 
der meines Wissens Widerspruch erhoben hat, ist Wernicke {Jahrbuch XII 175), weil seine Aufstellung 
der Ostgiebelgruppe des Zeustempels sich ihr nicht fügen will. Aber bei aller Hochachtang für den 
seinen Studien zu früh entrissenen Gelehrten mufs ich doch bekennen, dafs von seinen Olympischen Bei- 
trägen dieser letzte, der den Ostgiebel behandelt, mir am wenigsten geglückt and der hier gemachte neue 
Versuch, die Giebelngaren einzuordnen, gerade durch seine Unnahbarkeit einen neuen Beweis für die 
Richtigkeit der Michael isseben Beobachtung erbracht au haben scheint Wer sich des Unterschiedes im 
Ausdruck bewnfst werden will, wann Pausanias rechts und links vom Beschauer und wann er es von der 
beschriebenen Figur aus meint, der vergleiche das artikellose tr <ft(ta' und iä tc öp«n«pö ano toi J*>t 
der Giebelgruppen mit dem fast übertrieben genauen lv uiv tp d t ($a — ijj di £n$ouon T *<~ 9h>v x*toi des 
Zeuskolosses. 

19*. Die Verwendung des adversativen di als explikativer Partikel erklärt sich ursprünglich 
wohl ans einer Aposiopeae (im obigen Beispiel aus Homer: Wohlan, fügt euch, (denn ich bin all und erfahren), 
ihr aber eeid beide jünger alt ich), die indes mit der steigenden Verwendung immer weniger fühlbar wird. 
Pausaniaa bedient sich seiner in Sauen, die schlechterdings ein yäo zu fordern scheinen. Von der Stadt 
Marios heilst es III 22, 8, dafs der Hain um das Heiligtum aller Götter Quellen besitzt, dafs auch im 
Artemisheiligtum sich deren finden, denn wenn irgend ein Ort, to ist betondert Maria an Quellen reich Sdenj 
di a<p9ovov, tintp äHXo t» jemoior, naQtgtiat xai Maotäf. Die Spartaner beschlossen, heilst es IV 18, 4, 
Aristomenes und seine Gefährten, soviele sie gefangen genommen hatten, in die Keadasschlucht zu stürzen. 
denn in diete werfen sie die tchwertten Verbrecher fußaXlavtn di trtKV»a ove &t> M uiyiaiotc nuuoüviat. 
Fafst man das Ätiologische di in weitestem Umfange, d. h. reebnet man dazu alle die Falle, in denen 
seine adversative Bedeutung vor der kausalen oder explikativen verblafct ist, ohne dafs es im Deutschen 
in jedem einzelnen Falle sich geradezu durch erklArende Partikeln übersetzen liefse, and versucht man 
die einzelnen S&tze, in denen Pausanias es verwendet, in gewisse Kategorien zu bringen, so lassen sich 
etwa folgende drei aufstellen. Am zahlreichsten sind die im Text besprochenen S&txe, in denen mit di 
die Erklärung eines Namens (144,9. 119, 6; 10,7; 31,1; 35,10. 11112,3; 13,6. VIII 30, 7. 1X 24,1. 
X 4, 3 u. ö.) oder eines mythologischen (geschichtlichen) Ereignisses angefügt wird (12,2; 26,4; 40, 1 ; 
40,2; 41,8; 42,1. 111,6; 11,2; 22,1; 28,8; 29,1; 31,3; 37,2. 11110,6; 13,2; 13,8; 14,8; 15,6; 
17,1; 24,7. IV 35, 2; 35,8; 36,7. V 6, 5; 10,7; 13,1; 13,7. VI 19,6; 19,8; 20,19. VII 20, 6; 25, 7; 
25, 8. IX II, 7; 17, 2; 23, 7; 41, 6. X 24, 1 ; 38, 5 u. s w.) Die zweite Gruppe bilden die Parenthesen, in 
denen ja auch im Lateinischen autem mit em'm ziemlich unterschiedslos wechselt. Da im Schubartschen 
Text die Parenthesen nicht kenntlich gemacht sind, setze ich deren Anfang und Ende her. I 25, 6 — i« 
di ts 'A9nt>aiov( .... o 16 yo; denn ick will nur erzählen, wo* Athen angelu — . II 4, 6 — £ dl latty .... 

AfQcdii« naohroc et itt dies nämlicft u. s. w. — (nach der langen Parenthese wird der Hauptsatz mit dij 

wieder aufgenommen). IV 26, 7 — ornaTfyiir di avtör fario sie hatten ihn nämlieh tum Führer gewählt 

(Hauptsatz mit ol» aufgenommen). IV 29, 8 — ytvie9at di.... liyevet — . VI 17, 2 — h di ei rinn.... 
tv nausl — . IX 15, 1 — ditixtie di . . . . t(f> xotrtü „er war nianlich zu i7im gegangen" (Sch.) — . IX 30, 1 1 — 

tmr di ntoi .... o 2vt foti et gehört nlhtdich auch der S. u. s. w. — . Am bemerkenswertesten ist viel- 
leicht die dritte Gruppe, in der einem Allgemeinen durch den tf«-Satz das Besondere hinzugefügt wird. 
VI 24, 5 iu beiden Seiten der Ballenmauer tind BildtüuUn aufgehellt, nanüich nach der MarkfeiU der Halle die 
det I\frrhon U. S. W. draxurjat di xai tlxirtt ItaiicHoH»» tiqoc tut toiyut' xern di tjjc atoäc tö tc ti/r ayeoav 



latnxt IJiQQiuros tlxoir. V 10, fi wird der Inhalt der Ostgiebclgruppe des Zeustcmpels zunächst allgemein 
als Vorbereitung zum Wagenrennen angegeben und dann die Aufzahlung des Einzelnen begonnen mit Jd> ( 

6» 
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«f « myal/sawat nttra (tiaey ntnotquirse ptalun* riy alnw tcttv Oiriftat Ir <f«{*(7, Imxtlptyoc »poVof ?jf xtifal^ 
80 ist zu gebreiben und in interpungieren; das tov J*it hinter cf»{»<» ist Glossem eines Lesers, der Jtif... . 
nmcujutvov als gen. abs. faftte, wahrend es von <ft{>{' abhängt. X 10, 1 die Statuen sind errichtet au* dem 
Zehnten der Marathonischen Beute und nun folgt deren Aufzahlung mit tloi Ji 'A9*yn u. a, w. X 85, 2 ist 
als Gegenstand des Polygnotischen Bildes die Einnahme Ilioni und die Abfahrt der Griechen bezeichnet. Die 
Beschreibung der einseinen Scenen bebt an mit Mtrtkäip di iä l{ r^y ürayatyir xil. Diese Beispiele 
schatsen das tfi auch I 15, 3, wo man es für anstofsig angesehen und entweder getilgt oder in tfij ver- 
wandelt hat (so auch Hitzig-Bluemner). Nachdem als Vorwurf des letzten der Bilder in der Bimien Salle 
die Marathonschlacht genannt ist, wird die Beschreibung des Einzelnen mit den Worten begönne» 
HaHateS* dl •/ nlnwatay f/oytte xai oeoy qy Utttxir Xaety lg jfM<M>c niif ßagftdpeif. Das ist Tollkommen 
richtig und dem Sprachgebrauch de« Pausaina* gvm&I*. Von Bietern nämlich wollen die Platter und (aufter 
ihnen) dem ganze attieehe Heer mit den Persern eben handgemein teerden. 

19**. Hier eine kleine Sammlung von Dekompositis mit no6 bei Pausaoias, die gewifs nicht 
vollständig ist: nooavaif^vat, ngoerntinao^at, npo«n*ißij*lVa», nooanoßdUu», nvoaioöt ^axHv, nf>oartoltinttr, 
naotatsenpänsw, noetifattfele^at, noodtaq »siosw, ngodiiiyMtat, nQ0*x9siy,nootxnndä'y, nottuntfinXa'yat, noo~ 
sydlixrvc&ai, npeiyctxiir, ngoi(igyd(io9at, nooxatnytyytiaxsw, ngaxafigyd'nj9at, jiQQunaQjrHr. 

19*o. Ein Teil dieser Stellen ist schon von Hiuig-Bluemner zu 8. 385, 1 gesammelt worden. 

22*. Auch in den 9»ol npod'oßttis I 42, 1 hat, wenn die Erklärung des Pausanias richtig ist, die 
Präposition seitliche Bedeutung, denn Alkathus opferte ihnen vor Beginn des Mauerhundes, also noo 
t»S Sifinv. 

82 ". 8. hierüber meine Ausfuhrungen bei Baumeister, Denkmaler de» klassischen Altertum* S. 1249 f. 
83*. 8. oben Anm. II* 8 . 

34 m. fn den olympischen Inschriften kommt das Wort Ixaiififir/ zweimal vor. Das erste Mal, 
wo es sich auf ein elisebes Opfer in Olvmpia zu beziehen scheint, steht es leider auf einer so stark be- 
schädigten Bronzeplatte, d&fs der Zusammenhang des Restes x^\x]a[i]orflar rtk»i[m> nicht zu erraten ist 
(Intehriften von Olympia 14, 5). Das zweite Mal findet es sich in einer Festordnung der isolympischen 
Agone der Seiatta zu Neapel und zwar mit Bezug auf die privaten Opfer der Agonisten. Die Erwähnung 
von Opfertieren hat hier nichts Anfallende*, ebenso venig der Ausdruck Ixaropßi), teemi man ihn nur in dem seit 
Horner allezeit üblich gebliebenen uneigentlichen Sinne fafst, wo er jede* grossere Opfer bezeichnen kann (Ditteiibcrger ). 

36«°. Beispiele von Altaren mit entwickelter Treppenanlage fahrt Reisch in seinem lehrreichen 
and mit voller Beherrschung des Materials geschriebenen Artikel Altäre in Pauly-Wissowas Realencyclop&die 
I 1661 an. Auf Münzen von Zeugina in Kommagene sieht man nach der richtigen Erklärung von 
0. Rofabach (Neue Jahrbücher 1901, I 409) zu dem auf der Spitze eines — künstlichen? — Bogels liegenden 
Zenstempel von jeder Seite eine steile Treppe hinauffahren (a. a. 0. Mttnztafel 19 und 20). 

37 w . Inschriften von Olympia Nr. 58 ff. mit den Ausführungen von Dittenberger. 

38'. Koldewey und Puchstein, Die griechischen Tempel in Unteritalien und Sicilien S. 72 rechts. 

89*°. Nur in einem für die Gesamtwirkting unwesentlichen Punkte dürfte das Bild zu andern 
sein: der Altar müfste so nahe an die Einhegung des Pelopioos gerückt sein, dafs «wischen beiden nur 
ein ganz schmaler Durchgang übrig bleibt. Der Zwischenraum zwischen Altar und Heraon wird dann 
entsprechend grftfser. 
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